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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 
(2. Fortſetzung.) 


Neuntes Capitel. 


ans Sauſer hatte ſich in ſeinem Atelier im „hei⸗ 
ligen Andreas“ bald eingerichtet und machte ſich 
ungeſäumt an eine große Arbeit, zu welcher er 
ſchon auf der Reiſe nach Rom die Idee gefaßt hatte: Mu⸗ 


eius Scävola, die Rechte in das Kohlenbecken haltend. In 
kaum mehr als einer Woche hatte er das Werk in Thon 


modellirt, friſch und unmittelbar, wie es vor ſeinem inneren 


Auge lebendig geworden. 
Ueber ſolchen Fleiß zeigten ſich die drei Nachbarn 


über ihm baß erſtaunt; das war ihnen noch nicht vorge⸗ 


kommen. Carl der Dicke ſchüttelte das umfangreiche Haupt 
und ſeufzte. Der ſchöne Fridolin beſchaute wehmüthig ſeine 
Leinwand, auf welcher die letzten Pinſelſtriche ſchon ſeit 
Wochen eingetrocknet waren, und ſagte: „Der Sauſer, das 
iſt ein glücklicher Kerl! Mir ſcheint, der kann was.“ Syl⸗ 


veſter Blechſchmidt aber verzog höhniſch das Ge 
von dem jungen Bildhauer die Rede war. Er 
allem Anfang an eine Averſion gegen ihn gefaßt. Als 

gefleiſchter Revolutionär betrachtete er jedes Talent m 
principieller Mißgunſt. Ein echter Robespierre bekän 
eben jede Autorität, auch die des Genies, und nach ſein 
Meinung war es ein Verbrechen ſich durch irgendwe 
Eigenſchaften „über ſeine Mitbrüder zu erheben.“ 


kneipte er wohl manchen Abend, aber er wußte ſich 
zur rechten Zeit zurückzuziehen. Robespierre nann 
deshalb „das Lämmerſchwänzchen“; die beiden And 
dagegen bewunderten ihn heimlich ob ſeiner Enthaltſam 
Fridolin ſchwor ſich gar oft in verſchwiegener Nacht 


dieſer,“ aber leider verblaßten die ſchönen Vorſätze vo 
Tageslichte. Der Wille war ſtark, doch das Fleiſ 
ſchwach — und Wein und Faulheit jo füß.... 

Mit Lehmann und Buerſtenbinder wallfahrtete 


berauſchte. Nach der Art, wie er die berühmten 
der claſſiſchen Kunſt ſchaute, erkannten ſeine Begleiter 
mit wem ſie zu thun hatten. 
Der Berliner, der nur mehr ein paar Tage in 
zu verweilen gedachte und nach Deutſchland zurüch 
wollte, wo ihn Aufträge erwarteten, war der Einzig 
Sauſer feinen Mucius Scävola zeigte, ehe die © 
führung fertig war. Von der Stunde an behauptete Le 
daß ihm ſeine Marinebilder nicht mehr gefielen. Er 
delte den Bildhauer mit einer Hochachtung, die 
geradezu in Verlegenheit ſetzte, und als er den Abend v 
ſeiner Abreiſe die Cumpane zu einem Abſchiedsgelage 
ſich verſammelte, bat er Sauſer, mit ihm Brüde f 
trinken zu dürfen. a 


45 
1 
E- 
4 


ui 


a 


8 Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 7 


„Halte, was 


du dir ſelbſt ver⸗ 


ſprochen haſt!“ 
ſagte er ihm nach 
Handſchlag und 
Umarmung. 
„Bleib' deinem 
Selbſt getreu, 
Hans, und die 
deutſche Kunſt 
wird dich mit 
Stolz unter ihre 
Größen rechnen! 
Und nimm dich 


vor dieſen drei 


Liedrians da in 
acht! Mir wär's 
auch lieber, ich 
hätte etwas we⸗ 
niger lang mit 
ihnen gebum⸗ 


melt. Ich ſage 
wohl auch mit 


unſerem Luther: 
„Wer noch nie 


| 
1 AN 


einen Schwips gehabt, der iſt kein eigentlicher 


Mann; aber man darf darin nicht zu weit gehen. Und 
vor Allem — ſchreib' dir das Wort des Dichters hinter die 
Ohren, das da lautet: Das Leben iſt der Güter beſtes 


nicht, der Uebel höchſtes jedochſind — Schulden!“ 


Dem jederzeit zur Bußfertigkeit aufgelegten Fridolin 
Stiegler wären dieſe Worte des Berliners noch mehr zu 
Herzen gegangen, wenn er ſich nicht wieder über die Manie 
geärgert hätte, mit welcher derſelbe ſeine beliebten Citate 


vergewaltigte. 


ſchönen Fridolin doch wieder der böſe Geiſt durch. Die 
ſemmelblonden Haare borſtenartig emporgeſträubt, die Augen 
mit Nebeln verſchleiert, ſaß er auf ſeinem Stuhl und ber 
klagte es weinend, daß er „kee Dalent“ habe, und bat 
dringend um eine „Biſtole.“ 

Lehmann entwarf in dieſem Zuſtande eine köſtliche Ga 
catur des Jammermanns, die er den drei Zigeunern als 5 
Andenken und zum Schmuck ihres „Empfangsſalons“ im 
heiligen Andreas ſtiftete. a 

„An deiner Stelle, Hans,“ meinte er zu ane 
„würde ich die gegenwärtige Gruppe in Marmor aushauen: 
Die vier Temperamente. Der thränenreiche Fridolin 
als Melancholiker, der dicke Spieß — der Phlegmatiker, 4 
Robespierre mit feinem im Alpenglühen begriffenen Geſichts⸗ 
zinken — der Choleriker und ich als Sanguiniker. Kannſt 7 
du dir beſſere Modelle wünſchen?“ 5 A 

Mit großer Innigkeit hatte ſich Sauſer an Buerſten⸗ 5 = 
binder angeſchloſſen, beſonders, als er erfuhr, was die 
Urſache ſeines düſteren, ſcheu auf ſich ſelbſt aurüdgegogenen . 


Weſens war. 

Buerſtenbinder war Anfangs immer ausgewichen, wenn 8 
Hans nach den Arbeiten des älteren Collegen fragte und 
verſchob die Beſichtigung von Tag zu Tag. Endlich aber, 
als Hans wieder einmal nach der Via di Ripetta kam, 
brachte er ſelbſt die Rede darauf. 

„Sie könnten ſonſt am Ende glauben, es wäre Wunder 
was dahinter, daß ich mit meinen Sachen jo rar thue. 
Sie ſehen nichts Originales. Ich befchäftige mich ſchon 
ſeit mehreren Jahren nur mehr mit Copien der cloſſiſchen 
Sculpturen. Sie wiſſen ja, dieſe Dingerchen werden in * 
allen Größen gekauft; ſie ſind das, was die Kunſthändler 5 
einen couranten Artikel nennen. Und e — 1 55 
leben.“ 
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Damit führte er den jungen Genoſſen in das Atelier. 
Es waren wirklich zumeiſt nur Nachbildungen antiker 
Statuen und Gruppen in allen erdenklichen Materialen 
und Formaten, was Sauſer da ſah. Sie gaben ihm in 
erſter Linie Gelegenheit, den Fleiß des Mannes zu be⸗ 
wundern. 

In einer Ecke, halb verſteckt hinter einem Vorhang, 
ſtand eine verſtümmelte Statue in Ueberlebensgröße aus 
Marmor. So viel aus dem Rumpf zu erkennen war, ſtellte 
ſie einen ſitzenden Römer dar. 

„Was iſt das für ein Torſo?“ fragte Sauſer. „Ich 
vermag mich nicht an das Original zu erinnern.“ 

„Es iſt keine Copie.“ 

Sauſer frappirte der Ton, mit welchem Buerſtenbinder 
das ſagte. Er wandte ſich um und ſah, daß ſich dieſer 
verlegen auf die Lippe biß. 

„Ach, ein eigenes Werk?!“ 

O du 


a. 
„Und nicht vollendet? Oder —“ 
N „Ich habe es ſelbſt verſtümmelt. Es ſollte Marius 
ſein — auf den Trümmern von Carthago. In einer böſen 
— oder beſſer geſagt: in einer einſichtsvollen Stunde hab' 
ich ihm Kopf und Arme abgeſchlagen. Es war mein ein⸗ 
ziges größeres Werk — meine letzte ſelbſtändige Arbeit. 
Betrachten Sie dieſen Torſo als den Rumpf meiner hoch⸗ 
fliegenden Wünſche; ein zertrümmerter Marius auf — den 
Trümmern meiner Hoffnungen. 

Er lachte dabei auf eine eigenthümliche harte Weiſe. 
Jetzt war es Hans, der verlegen wurde. Mit einem 
Male wußte er, was den Lebensſchmerz dieſes wackeren 
Burſchen bildete. 

„Ich hab's erſt ſpät einſehen gelernt,“ ſagte Buerſten⸗ 
binder, der in der Miene des Andern las. „Sie wiſſen 
ja, daß ich überhaupt kein Jüngling mehr war, als ich 
dem mächtigen Impuls folgte, den ich — wie ſo viele, 
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viele Andere — auch ſchon für die Gewähr meines Talentes 


hielt. Ach, man muß ſich lange herumbalgen, bis man zu 


Erkenntniß der einfachen Wahrheit kommt, daß Wollen und 
Können zweierlei ſind!“ 

Sauſer wollte etwas ſagen, aber es widerſtrebte ihm, 
eine ſchale Floskel zu brauchen. Er reichte dem Manne 
einfach die Hand; eine Bewegung des Mitleids. ö 

„Jetzt begreifen Sie wohl, warum ich ſagte, es ſei 
beſſer für Sie, dem alten Peſſimiſten auszuweichen?“ ſprach 
Buerſtenbinder. „Aber reden wir nicht mehr davon! Ich 
kann mich nicht tröſten laſſen wie der ſchöne Fridolin, wenn 
er im Rauſch einfieht, daß er ebenfalls ein Stümper iſt. 
Und das ſentimentale Gejammer macht's ja auch nicht 
beſſer.“ 

Von da an berührten ſie dieſen Gegenſtand mit keinem 
Wort mehr. : 

Als aber Sauſer feinen Mucius Scävola vollendet 
hatte und dem Freund das Werk zum erſten Male zeigte, 
da war es, als ſei der ernſte, müde Mann mit einem 
Male völlig ausgetauſcht worden. Eine jugendliche Röthe 
verklärte ſein Geſicht, ſeine Augen glänzten wie die eines 
plötzlich vom Glück Heimgeſuchten. Er nahm den jungen 
Künſtler bei den Schultern und ſchüttelte ihn mit aller Kraft. 

„Hören Sie!“ ſprudelte er derb heraus. „Der Waſſer⸗ 
lehmann hat mich ſchon drauf vorbereitet, daß Sie ein 
Teufelskerl ſind. Aber das — das hab' ich doch noch 
nicht erwartet! Und das iſt Alles ſo klipp und klar aus 
dieſem Kopf geſprungen — wie die geharniſchte Minerva 
aus dem Schädel Vater Jupiter's — Gottsdunnerſchlag! 
Min Jung', dann ſpeel' ſo weiter, immer man druff!“ 

Und es war, als wolle er ihm den Arm aus dem 
Schultergelenk reißen vor lauter Händeſchütteln. 

„Jetzt brauch' ich auch nicht mehr zu fürchten, ich 
könnt' Sie zag und muthlos machen durch meine böſen 
Grillen. Kommen Sie recht oft zu mir, ich bitte Sie 


we 
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darum! Schenken Sie mir Ihre Freundſchaft! Jetzt ſind 


Sie ja gefeit — ein fertiger Charakter, dem weder mein 
Griesgram, noch die übertolle Luſt der drei Fatzkes da über 


Ihnen etwas anhaben kann. Sauſer, bei meiner armen 


Seele, Sie könnten mich zum blaſſen Neid verführen!“ 
„Ihr Neid! Du lieber Gott, ich möchte, es gäb' nur 
ſolchen auf der Welt!“ ſagte Hans gerührt. „Sie find ein 


prächtiger Menſch!“ 


Seit dieſer Stunde hießen ſie die Unzertrennlichen. 
Sie brachten oft ganze Tage, Einer im Atelier des Andern 
zu. Buerſtenbinder behauptete, jetzt fühle er wieder neue 
Lebensluſt, neuen Muth, ſeinen verfahrenen Karren in 
Gottes Namen weiter zu ſchieben und Sauſer fand in dem 
Umgang mit dem gereiften, weltkundigen Freund mannig⸗ 
fache kritiſche Belehrung und Anregung. 

An einem verhältnißmäßig ziemlich friſchen Maimorgen 
machten die Beiden vom römiſchen Nordviertel aus, in 
welchem ſie wohnten, eine Tour durch die Campagna nach 
Bracciano. Als ſie gegen Sonnenuntergang an der letzten 


Halteſtelle vor ihrem Ziele anlangten, verließen ſie den 
Pferch der alterthümlichen Poſtkutſche, die hier noch den 


Verkehr beſorgt, um nach der langen ermüdenden Fahrt 
ſich die Glieder zu dehnen. Als ſie die ſanft emporſtreben⸗ 
den Ufer des Sees von Bracciano hinanſtiegen, brach eben 
die volle Mondſcheibe durch die Wolken. Vom Waſſer 
wehte eine erquickende Briſe herüber und rauſchte in dem 


tiefgrünen Laub der Bäume, die der arme, vom Sonnen⸗ 


„ 


Rhe 
N N 


brand der öden Campagna ermattete Wanderer mit leich⸗ 
terem Aufathmen begrüßt. Buerſtenbinder ſog mit gierigen 
Zügen die friſchere Luft ein und erklärte ſich ſo geſtärkt, 
daß er nicht ſo bald Raſt machen wollte. Sauſer ſtimmte 
freudig zu, und ſo gingen ſie an den einladenden Oſterien 


vorüber. 


Unweit von dem Schloſſe Odescalchi, das hier eine 


mittelalterliche Sehenswürdigkeit bildet, ſtand eine der 
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leichten römiſchen Miethscarriolen auf der Straße; das a 
Pferd war geſtürzt und der Kutſcher, der den armen klapper⸗ 


dürren Gaul durch wilde Flüche und Peitſchenhiebe zum 
Aufſtehen bewegen wollte, hatte augenſcheinlich des Guten 
zu viel gethan, denn er ſchwankte ſo bedenklich, daß nicht 
viel gefehlt hätte, daß der Geiſelriemen die beiden Damen 


traf, welche eben das Fuhrwerk verließen. Die Aeltere der 


Beiden, ein verwelktes Bleichgeſicht, ſtarrte den ſich wie 


raſend geberdenden Vetturino mit ſtupider Gleichgiltigkeit 


an. Ihre junoniſche Begleiterin jedoch glühte über ihr 
ganzes prachtvoll geſchnittenes Geſicht vor Aerger. Sie 
ſchalt den rohen Trunkenbold in ziemlich gutem Italieniſch 


kräftig aus, aber die Strafpredigt ſchien nicht die mindeſte 


vortheilhafte Wirkung zu haben. Als die beiden Künſtler 


an die groteske Gruppe herantraten, wandte ſich die Schöne © 


nach kurzem Zögern an Sauſer, der dem Genoſſen um einige 
Schritte voran war. 


„Bitte, mein Herr, würden Sie vielleicht die Liebens⸗ 
würdigkeit haben, dieſem Menſchen da ein wenig beizuſtehen? 


Wir kommen ſonſt, fürcht' ich, heute nicht mehr nach der 
Storta hinab.“ 


Die Anrede konnte Sauſer nicht verſtehen, da ſeine 


F 


Kenntniß des Italieniſchen noch recht mangelhaft war. Err 


radebrechte ſo gut es ging ſeine Entſchuldigung und bat, 
ſich an ſeinen ſprachkundigeren Freund zu wenden. Ehe 
dieſer jedoch antworten konnte, hellte ſich das Geſicht der 
Dame auf. 


„Ich irre wohl nicht, wenn ich einen Deutſchen in 5 
Ihnen vermuthe, mein Herr?“ ſagte ſie in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache und Hans erkannte aus der Art, wie ſie dieſelbe * 


anwandte, daß auch ſie eine Deutſche ſei. 


Er ſtellte ſich und ſeinen Begleiter in angemeſſener 4 
Weiſe vor. Die Dame, die in ihrem ficheren Weſen höchſte 


Diſtinction verrieth, hatte im Nu den Reſt ihres Unmuthes 


verwunden und zeigte ſich angenehm überraſcht. Mit wenigen 


x 
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Worten erfuhren die Künſtler, daß die ſchöne Reiſende in 
Begleitung ihrer Geſellſchaftsdame zum Beſchluß einer Land- 
partie das Schloß beſichtigt habe, daß der gewiſſenloſe Vettu⸗ 
rino die Raſt wohl dazu benützt habe, ſeinen Durſt in mehr 
als ausgiebiger Weiſe zu löſchen, ſo daß ihm bei einem 
wilden Galopp das Pferd geſtürzt ſei. Und wie die Dinge 
ſtanden, hätten ſie einige Furcht, ſich der weiteren Leitung 
des Berauſchten anzuvertrauen, der ſie nach der Storta 
hinabfahren ſollte, wo Nachtquartier beſtellt ſei. 

Das Nächſte war natürlich, daß die Herren den Vor⸗ 
ſchlag machten, Kutſcher und Wagen zum Kukuk zu ſchicken, 
und ſich erboten, die Schiffbrüchigen nach der Poſtſtation 
hinabzugeleiten. Der Antrag wurde auch dankbar ange⸗ 
nommen; Hans bot der bewundernswerthen Juno den Arm, 
Michael Buerſtenbinder führte die bei Weitem weniger 
liebenswürdige Duenna. Sie hatten denſelben Weg zurück⸗ 
zulegen, den die beiden Touriſten eben heraufgekommen 
waren; an jener Storta hatten ſie den Poſtwagen verlaſſen. 
Sauſer bedauerte jedoch dieſe Umkehr keineswegs; er achtete 
gar nicht einmal auf den Weg, ganz in die lebhafte Con⸗ 
verſation mit ſeiner ſchönen Begleiterin verwickelt. Er 
erfuhr, daß ſie Frau von Roſt heiße, die Witwe eines 
holſteiniſchen Gutsbeſitzers und auf einer Vergnügungsreiſe 
begriffen ſei. Sie zeigte ſich ſehr erfreut, in den beiden 
Landsleuten Künſtler kennen zu lernen und erkundigte ſich 
mit augenſcheinlich ungeheucheltem Intereſſe nach Sauſer's 
bisherigem Lebensgang, nach ſeinen Erfolgen, von denen 
er allerdings mit einiger Verlegenheit bekennen mußte, daß 
ſie ſich vorläufig bloß auf eine preisgekrönte Akademiearbeit 
beſchränkten, die ihm eben durch ein Stipendium den Aufent⸗ 
halt in Rom ermöglicht habe. So ſchmeichelhaft er indeſſen 
auch ihre wiederholte Frage nach ſeiner engeren Heimat 
fand, zog er es doch vor, nachdem er dieſer Frage zuerſt 
ausgewichen, ſie mit derſelben Unwahrheit zu beantworten, 
mit welcher er, wie wir wiſſen, auch Buerſtenbinder gegen⸗ 


über den Geburtsort verläugnet 908 an welchen er 
mehr erinnert werden wollte. = 
Als fie in der Oſteria anlangten, wäre Sauſer g. i 
noch geblieben, und als Frau von Roſt die Frage that, 0 
ſie ebenfalls hier zu übernachten gedächten, warf er di 
Freund einen Blick zu und erklärte ſchließlich, dies ſchier 
ihm wohl das Beſte. Buerſtenbinder war mit den D 
poſitionen des Genoſſen nicht ſo ganz einverſtanden, a 
er fügte ſich. Bald ſaß die kleine Geſellſchaft beim W̃ 
auf der mondbeſchienenen Veranda, die in die weite C 
pagna hinausblickte, auf die beiden antiken Landſtraßen, 
Via Caſſia und die Via Clodia, die an dieſer ura 
Poſtſtation nach verſchiedenen Richtungen abzweigen. 
So angenehm hatte ſich Sauſer noch nie in ſei 
Leben unterhalten. Wie ſchal, wie gemein erſchienen 
nun die geſelligen Freuden mit den Genoſſen im „heili 
Andreas.“ Er hatte überhaupt nie näheren Verkehr 
Frauen gehabt und nun fand er ſich einer ebenſo unge 
wöhnlich ſchönen als ungewöhnlich geiſtreichen Dame au 
der beſten Geſellſchaft gegenüber. Er war wie berauſch 
von ihrem vornehmen, ungezwungenen Weſen, von ihrem 
witzigen, liebenswürdigen Geplauder, neben dem er ſich 
unendlich albern vorkam. 
Als er nach Mitternacht mit Buerſtenbinder die Schla | 
fammer aufſuchte, fühlte er nichts von der Ermüdung e 
Tagereiſe und einer halbdurchwachten Nacht. 
„Heut' bin ich um eine große Erfahrung reich 
worden,“ ſagte er lachend. „Ich hab' es nie begreifen 
daß ein Mann, der nicht gerade eine Memme iſt, ſich 25 
Weib unterordnen könne. Aber was wiſſen wir urwüchſi 
Naturkinder auch von dem Zauber der Cultur, den ſich eine 
geiſtvolle Frau ſo trefflich zunutze zu machen weiß! 2 
ſagen Sie, iſt dieſe Witwe nicht ein göttliches Weib?“ 
„Darauf verſteh' ich mich nicht,“ entgegnete der 
mißgelaunt. „Ich habe mich, allerdings mit der ve: 
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8 neten alten Jungfer, der Geſellſchafterin, ſcheußlich gelang⸗ 


weilt.“ 
„O, ich bedaure Sie! — Sit Ihnen jemals ſchon fo 
prachtbolles aſchblondes Haar vorgekommen? Und dieſe wun⸗ 


derbaren Augen! Wahre Nixenaugen, von unbeſtimmbarer 


Farbe — wie ein Märchenſee, der ſeine Wellen ſtündlich 


verwandelt — und ebenſo unergründlich tief!“ 
„Ich bin kein Maler.“ 
„Und ich wollt' ich wär' einer! Um ihre Schönheit 


wiederzugeben, braucht es der Farbe. Ueberdies will ich es 


verſuchen, wenigſtens dieſe edelgeſchnittenen, bezaubernden 


Züge nachzubilden. Ich habe fie gebeten, fie porträtiren zu 


dürfen.“ 
„Sapperment! Und ſie hat zugeſagt?“ 
„So halb und halb. Sie wird demnächſt mein Atelier 


beſuchen, um meinen Mucius Scävola zu ſehen.“ 


So!“ 

„Ach, Sie bärbeißiger Peſſimiſt! Sie haben wohl kein 
Verſtändniß für weibliche Reize?“ 

„Kann ſein,“ erwiderte Buerſtenbinder brummig und 


zog ſich gähnend die Decke über die Ohren. 


Sauſer hätte gerne noch weiter geſprochen, aber nach 
fünf Minuten mußte er ſich überzeugen, daß er ſeine Worte 
bereits an einen feſt Schlafenden richtete. — — — — 

Wenige Tage ſpäter fuhr ein Miethwagen vor die 
Locanda di San Andreo, an und für ſich ſchon ein Ereigniß 
in dem ſchmutzigen Seitengäßchen, in welchem der Kutſcher 
nicht einmal umkehren konnte. Und da ſtiegen zwei elegante 
Damen, die eine mit dem Anſtand einer Königin, aus dem 
Gefährt und betraten den unſauberen Hof. Meiſter Girachino 


Pucci ging ſchier aus den Fugen vor lauter Höflichkeit, und 
ſein Miether ſtieg bedeutend in ſeiner Achtung, als die 
„Excellenza“ nach Signor Giovanni Sauſer frug. Der 
ſchöne Fridolin, der gerade die Hühnerleiter der euphemiſtiſchen 
= un herabkletterte, rief flugs ſeine beiden Kunſt⸗ und 
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Zimmercollegen herab und glotzte mit ihnen der ſchönen 
Fremden nach, die in Sauſer's Atelier verſchwand. f 

„Er iſt ein Teufelsburſche, hab' ich's nicht geſagt?“ 
flüſterte er den Beiden zu. Und alle Drei ſchüttelten be⸗ 
wundernd die Häupter. 

Sauſer ſtrahlte vor Vergnügen, als er die ſchöne Witwe 
empfing. Hätten ihm nicht ſeine Kunſtwerke: außer dem 
Scävola ein Abguß der ſich mit Roſen ſchmückenden Venus 
und s Schülerentwürfe, Gelegenheit geboten, das Ge⸗ 
ſpräch einzuleiten, 
er würde ſich mit 

der Blödigkeit 
eines Schuljungen 
benommen haben. 

Während Fräu⸗ 
lein Fanny, wie 
ſie von ihrer Ge⸗ 
bieterin genannt 
wurde, mit gera⸗ 
dezu geiſtesabwe⸗ 

ſender Gleichgil⸗ 
tigkeit ihre Um⸗ 
gebung anſtarrte, 
zeigte Frau von 
Roſt die ganze Be⸗ 
weglichkeit ihres 
hinreißenden Tem⸗ 
peraments. Sie 
war entzückt über 
die Kunſtwerke und 
entzückend in ihrer 
Begeiſterung. Be⸗ 
ſonders die Gyps⸗ 
ſtatue des Mucius 
Scävola erregte 
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ihre feurigſte Bewunderung. Sauſer fühlte ſich ſo glücklich, 
daß er mit keinem König hätte tauſchen mögen. 

Frau von Roſt lud ihn in liebenswürdigſter Weiſe 
ein, ſie in dem Hötel zu beſuchen, wo ſie abgeſtiegen war, 
und kam ganz von ſelbſt auf ſeinen Vorſchlag bezüglich 
ihres Porträts zurück. Es wurde abgemacht, daß ſie ihm 
ſchon am nächſten Tag die erſte Sitzung gewähren ſollte. 
Dieſelbe mußte in ſeinem Atelier ſtattfinden, da es unbequem 
geweſen wäre, die nöthigen Utenſilien nach dem Hötel zu 
ſchaffen. 

Als Hans dann die Damen zu ihrem Wagen hinaus⸗ 
geleitete, da ſchien ihm Alles — der ſchmutzige Hof, die 
finſtere Gaſſe — poetiſch verklärt; ſeine blauen Augen 
ſtrahlten, denn ſie blickten in eine ſonnige, herrliche Zukunft. 

Bei ſeiner Rückkehr erwarteten ihn die drei Nachbarn 
vor der Thür ſeines Ateliers, beſtürmten ihn mit tauſend 
Fragen und folgten ihm trotz ſeines Proteſtes „auf die Bude“. 
Er mußte ſich ſchließlich wirklich bequemen, genaue Auskunft 
über die Dame, über die Anknüpfung der Bekanntſchaft und 
über das Reſultat ihres heutigen Beſuches zu geben. Als 
ſie hörten, er werde ſie porträtiren, ſtießen ſie ein Freuden⸗ 
geheul aus. 

„Proſit, Herr Collega!“ ſchrie Carl der Dicke. „Aber 
nicht wahr, jetzt werden Sie auch uns etwas von dieſer 
edlen Kunſtfreundin zukommen laſſen?“ 

„Natürlich,“ ſchrillte der ſchöne Fridolin in ſeinem 
Discant, „das iſt doch ſo klar wie Kloßbrühe. Wir werden 
ſie ebenfalls porträtiren — in Oel oder Aquarell, wie es ihr 
beliebt. Hurrah! Empfehlen Sie uns nur recht eifrig, theuerſter 
Freund!“ 

„Was willſt denn du?“ ſchnaubte Robespierre den 
blonden Schlachtenmaler an. „Du haſt ja dein Leben kein 
Porträt gemacht — das kommt mir zu!“ 

„Nu — nu — ſtreiten wir uns nicht! Sie kann ja von 
Jedem etwas kaufen — ein paar Bilder für ihren Salon.“ 

III. 2 


„Ganz richtig,“ ſtimmte der dicke Bayer ur i W * 


ein paar artige Landſchaften für ſie.“ 
Blechſchmidt lachte höhniſch auf und ärgerte ſich, daß 
ſeine rothe Naſe ſich zu violetten Reflexen verſtieg. 
„Streitet euch nicht um des Kaiſers Bart,“ krächzte 


r 7 
“ 


er. „Wie ich aus der Miene unſeres Michel Angelo ba 
ſehe, wird ſich Unſereiner fein ſäuberlich das Maul wiſchen 


müſſen; er gedenkt die Fettgans für ſich alleine zu behalten. 
Wie, iſt's nicht ſo?“ 


„Ich würde Sie bitten, ſich etwas weniger kraftgenialer 


Ausdrücke zu bedienen,“ antwortete Sauſer gereizt. „Aber 


7 


darin haben Sie Recht; es wird mir nicht einfallen, Frau 7 
v. Roſt mit zudringlichen Empfehlungen zu beläſtigen. Und 
ich verbitte es mir energiſch, daß Sie mich etwa ſtören, 


wenn ich die gnädige Frau hier empfange.“ 
Die Drei zogen ſich verdutzt zurück. Blechſchmidt hätte 


dem jungen „Grünſchnabel“ noch gerne etwas in die Zähne 
geſchleudert, aber es lag etwas in deſſen Blick — vielleicht 
auch in Sauſer's muskulöſer Fauſt — was ihn ſchweigen 


hieß. Aber oben, in den „Gemächern,“ ließ ſich Robes⸗ 


pierre dafür umſo giftiger über den „habgierigen Neid⸗ ER 


Hammel“ aus, der ſelbſt allen Rahm abſchöpfen wolle. 
„Gebt acht! ſchrie er endlich boshaft. „Wer weiß, wo 


das noch 1 Mir ſcheint, da iſt noch mehr als bloß 8 


künſtleriſche Eiferſucht im Spiel.“ 


„Hui!“ pfiff Spieß, die wulſtigen Backen aufblaſend. 5 
„Wär nicht übel! Höre, Fridolin, das geht auf dich! Der 


Sauſer fürchtet deine bekannte Unwiderſtehlichkeit bei den 
Weibern.“ 


„Ach, Unſinn!“ machte Stiegler, konnte ſich aber doch 8 


nicht enthalten, im Vorbeigehen einen heimlichen Blick in 


den an der Wand hängenden Glasſcherben zu werfen, der Ex 


den ſtolzen Namen Toiletteſpiegel führte. 


Sie ſchimpften noch geraume Zeit weidlich fort, und 5 


beſonders Sylveſter Blechſchmidt, der bei allen ee 
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Dingen ſchwor, eine ſolche Gemeinheit ſei ihm noch nicht 


vorgekommen; das hätte man davon, wenn man als geſetzter 
Mann in Amt und Brod ſich herbeilaſſe, ſo 'nen jungen 
Anfänger und Neſtgucker in nachbarſchaftliche Obhut zu nehmen; 


das ſei der Dank für die werthvollen freundlichen Rath⸗ 
ſchläge, die man ihm zugewandt habe. 


Um der Wahrheit die Ehre zu geben, müſſen wir be⸗ 
kennen, daß Sauſer von den drei Nachbarn wirklich mehr⸗ 
fache Rathſchläge empfangen; z. B. über die Kunſt, die 
Papierwäſche mittelſt Radirgummi oder einer Tünche von 


Kremſer⸗Weiß von Fridolin's Palette aufzufriſchen; über die 


Art und Weiſe, ſchadhafte Stellen an den Stiefeln durch ſinn⸗ 
volle Colorirung der hervorguckenden Strümpfe zu verbergen, 
und was dergleichen häusliche Geheimwiſſenſchaft mehr war. 

Frau von Roſt fand ſich jetzt, wie es verabredet war, 
täglich in dem Atelier ein, um zu ihrem Porträt zu ſitzen. 
Es ſollte lebensgroß, in Terracotta ausgeführt werden. Bei 
dieſen „Sitzungen“ hatte Sauſer immer mehr Gelegenheit, 
Geiſt und Schönheit ſeiner bewunderten Kunſtfreundin kennen 
zu lernen. Jetzt war es ja Berufs aufgabe, dieſes wunder⸗ 
volle Frauenantlitz in jeder Linie zu ſtudiren, und da es 
zur richtigen künſtleriſchen Auffaſſung erforderlich iſt, die 
abzubildenden Züge in Bewegung und Leben zu halten, ſo 
war es Sauſer's Pflicht, mit ſeiner ſchönen Kundin ſtets 
in regem Geſpräch zu bleiben. 

Aber es iſt ein heikles, gefährliches Ding für einen 
jungen, feurigen Künſtler, Tag für Tag ſtundenlang in ein 
ſolches Frauenantlitz zu ſehen, in ein Paar Nixenaugen, un⸗ 
ergründlich wie ein Märchenſee,“ — und einer ſo berückend 
wohllautenden Stimme zu lauſchen, wie ſie dieſer „göttlichen“ 
Witwe zu Gebote ſtand. 

Anfangs erſchien ſie ſtets in Begleitung Fräulein 
Fanny's; da ſich aber die gute Duenna bei dieſen Sitzungen 


immer gräßlich langweilte, ließ ſie Frau von Roſt ſchließlich 


zu Hauſe. Und merkwürdig, jetzt wurde das Zwiegeſpräch 
N 2* 


— 
. 


20 Prodasfa’s illuſtrirte Monats bände. 


zwiſchen ihr und dem Bildhauer bei Weitem lebhaſter und 


ungezwungener als zuvor — und die Büſte wollte durchaus 8 
nicht vorwärts kommen; Sauſer fand jeden Tag etwas 
Anderes daran zu beſſern, Be. fie wiederholt und begann 


von Neuem. Frau v. Roft nahm das durchaus nicht übel, 
ſie ſchien vielmehr ein zunehmendes Behagen in der Geſell⸗ 
ſchaft des prächtigen jungen Mannes zu finden. Ihr Ver⸗ 
kehr geſtaltete ſich allmälig zu einem freundſchaftlich ver⸗ 
traulichen, wie es ja zwiſchen zwei genialen Naturen gar nicht 
anders ſein kann. Nach einigen Tagen wußte Hans bereits 


ihren Vornamen, und eine Woche ſpäter nannte er ſie, neben 


der gewöhnlichen Anrede „gnädige Frau“ und „liebe gnädige 


Frau,“ ſchon ein paar Mal in momentaner Vergeſſenheit - 


„Melitta.“ 


Hans fand jetzt keine Zeit, den Umgang mit Buerſten⸗ 
binder in der alten Weiſe aufrecht zu erhalten. Vielleicht 
behagte es ihm auch nicht, daß der alte Freund immer ſo 


ein ſonderbares, bedenkliches Geſicht machte, ſo oft er ihm 
von Frau v. Roſt erzählte, was er ohnedies nur auf be⸗ 
ſondere Aufforderung that. Mit den drei Bummlern und 
Hausgenoſſen aber hatte er ſeit jenem Tage, als Melitta 
zum erſten Male den „heiligen Andreas“ betreten, kein Wort 
mehr gewechſelt. Er ſah ſie nicht einmal. Deſto eifriger 
beſchäftigten ſich indeſſen dieſe mit ihm. Theils aus Aerger, 
theils aus Muthwillen hatten ſie beſchloſſen, den Herrn 
Nachbar eifrigſt zu beobachten, ſchon um zu ergründen, wie 


weit Blechſchmidt mit ſeiner Muthmaßung Recht gehabt, 


daß ſich aus der Sache eine „Herzensgeſchichte“ heraus⸗ 


ſpinnen werde. Sie ſtellten ſich, ſo oft Frau v. Roſt Sitzung 
hatte, abwechſelnd im Hofe vor der Atelierthüre auf die 
Lauer. Sie regiſtrirten es genau, daß die Holde eines 


Tages ohne die Geſellſchafterin erſchien. Dann hieß es: 
„Heute hat er ihr zweimal hintereinander die Hand geküßt. 
Die Geſchichte macht ſich!“ Kurz darauf lautete der Rapport 


Carl's des Dicken, der an dem Tage gerade „die Wache“ 
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hatte. „Aufgepaßt! Er ſagt ſchon „„Melitta““ zu ihr!“ 
Die Spannung ſtieg auf den Culminationspunkt, als der 
ſchöne Fridolin drei Tage ſpäter keuchend in den „Empfangs⸗ 
ſalon“ geſtürzt kam und kurzweg ſignaliſirte: „Angebetete 
Melitta!“ 

Buerſtenbinder kam um jene Zeit einmal zu den drei 
Zigeunern, um unter der Hand Nachfrage zu halten, was 
es denn mit Sauſer ſei, der ſich jetzt gar nicht mehr blicken 
laſſe. Spieß erzählte ihm triumphirend, derſelbe ſchwimme 
jetzt in Liebe und Seligkeit. 

„Die holländiſche oder holſteiniſche Witwe — Sie 
wiſſen ja!“ ziſchelte der ſchöne Fridolin mit der behaglichen 
Wichtigkeit eines alten Klatſchweibes. 

„Woher wißt ihr das?“ brummte der alte Bildhauer; 
er wollte ihnen nicht zeigen, daß er etwas derartiges bereits 
erwartet hatte. 

„Paſſen Sie auf! Wir können Sie genau bedienen,“ 
antwortete Robespierre grinſend, holte einen Notizkalender 
von der Wand herab und las im Ton eines Actuars laut 
vor, mit dem Strohhalm ſeiner Virginia Zeile um Zeile 
verfolgend: „Den 19. Mai: heute kam ſie allein. — Den 
21. Mai: heute hat er ſie einfach „„Melitta““ genannt. 
— Den 24. Mai: angebetete Melitta. — Den 25.: 
Er: Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie liebe? — Sie: 
Um Gottes willen, ſeien Sie doch vernünftig, Sie großes 
Kind! — Den 26: Er ſtürzt ihr zu Füßen und nennt ſie 
Du. Sie ſagt: Stehen Sie auf, Hans, wenn man uns 
ſo ſähe!“ 

l Buerſtenbinder ſprang auf und mußte unwillkürlich 
achen. 

„Ihr ſeid ja eine nette Bande!“ rief er und beugte 
ſich über den Kalender. Der vergangene Tag, der 27. Mai, 
war einfach mit einem rothen Kreuz bezeichnet. „Was be⸗ 
deutet denn das?“ 

„Den erſten Kuß!“ flüſterte Robespierre, die Lippen 
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ſpitzend, mit einem fo. verliebten Geſicht, daß die Adern 
in ein wieherndes Gelächter ausbrachen. = 

Buerſtenbinder ſtieg ſofort zu Sauſer in's Atelier 3 
hinab; er fand ihn allein, denn es war noch eine volle 
Stunde bis zur gewöhnlichen „Sitzung.“ Hans war etwas 
verlegen über den unerwarteten Beſuch, beſonders als er 
die Miene des Bildhauers näher in's Auge faßte, die heute 
noch ernſter als ſonſt war. 4 

Der Letztere ging nach einer ſehr kurzen Einleitung 
geradewegs auf ſein Ziel los. Er legte Hans die Hände 
auf die breiten Schultern, zog ihn an das große Atelierfenfter 
und ſah ihm feſt in die Augen, die bald ſeinem forſchenden 
Blick auswichen. BR 

„Was haben Sie, Sie Sonderling?“ 

„Freund, als ich Ihnen damals ſagte, Sie ſeien gefeit 
gegen die Gefahren, die ſonſt manchen Anfänger zum Strau- 
cheln bringen, da vergaß ich Eins: das Weib und eine 


dämoniſche Liebe.“ 2 
Sauſer machte ſich los und trat zurück. Er war feuer⸗ 
roth geworden. a 


„Was ſoll das?“ 35 

„Laſſen Sie mich als Freund zu Ihnen ſprechen, Hans, 
als Freund, der brüderlichen Antheil an Ihnen nimmt und 
es ſchmerzlich empfinden würde, wenn Sie ſich — zu SZ 
richten ſollten.“ . 

„Was ficht Sie an? Weshalb glauben Sie, daß 10 28 
in ſolcher Gefahr wäre?“ s 

„Weil Sie dieſe Frau — Melitta lieben.“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ ze 

„Vielleicht mein kleiner Finger,“ entgegnete Buerſten⸗ ae 
binder achſelzuckend; „und Ihre Miene, Ihr ganzes Weſen, 5 
das nicht heucheln kann, beſtätigt es mir.“ 

Sauſer preßte trotzig die Lippen auf einander und ſto⸗ 2 
cherte mit der eiſernen Spachtel in dem feuchten Gyps, Dr 23 
in einer Blechſchüſſel auf dem Fenſterbrett ſtand. 3 
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„Gut denn, ich will es nicht leugnen!“ ſagte er dann 
den blonden Kopf mit einer ihm beſonders eigenen Bewe⸗ 


gung in den Nacken zurückbiegend. „Warum ſollte ich es 
auch? Da Sie durch Gott weiß was für eine Indiscretion 


dahinter gekommen find: Ja, ich liebe Frau von Roſt und 
— nicht ohne Gegenliebe. Was nun weiter, lieber Michael?“ 

„Was nun weiter? Ei, das möchte ich eben Sie 
fragen. Wenn Sie mir als Freund und Bruder überhaupt 
das Recht zugeſtehen wollen, mich um Ihr innerſtes Seelen⸗ 


leben zu kümmern, ſo möchte ich Sie bitten mir zu ſagen, 
wie Sie ſich denn den Ausgang dieſer Liebesgeſchichte denken. 


Denn ich muß wohl vorausſetzen, daß es eine ernſtliche 
Leidenſchaft iſt — oder zu werden droht.“ 

„Je nun, wenn ich aufrichtig ſein ſoll — an einen 
Ausgang — an ein deutliches Endziel habe ich noch gar 
nicht gedacht. Begreifen Sie denn nicht? Das kam — nun, 
wie die Eingebung der Muſe, und wie den Kuß der Muſe 
genieße ich's. Melitta iſt mir die Muſe ſelbſt. Ach, Sie 
Weiberfeind, Sie wiſſen wohl nicht, daß uns die Liebe erſt 
zum wahren Künſtler macht. Warum ſtellt man denn eben 
die Muſe als Weib dar?“ 

„Und wo ſind die Werke, zu denen Sie dieſe Muſe 
Melitta begeiſtert hat?“ fragte Buerſtenbinder gelaſſen, ſich 
im Atelier umſehend, wo nichts zu finden war als die 
alten Arbeiten und die Terracottabüſte der Frau von Roſt 
— kaum zur Hälfte vollendet. Sauſer ſtieß ein kurzes ver⸗ 
legenes Lachen aus. 

„Laſſen Sie mir nur Zeit. 
„Um ganz zu verſumpfen?“ 1 Michael derb. 
„Wie lange haben Sie noch bis dahin?“ 

„Oho!“ rief Sauſer und trat dicht an ihn heran. 
„Was haben Sie gegen Frau von Roſt?“ 

„Sie iſt eine vornehme Dame, die einen vorübergehenden 
Reiz daran findet, die Kunſtmäcenatin zu ſpielen; ſie ſpielt 


wohl nur auch mit Ihrer Liebe, als einem kleinen Reiſe⸗ 
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abenteuer. Sie läßt ſich ein paar Wochen lang anſchwärmen, 

vom Rauſch Ihrer erſten Liebe ein bischen mit hinreißen 
— und eines Tages ſagt ſie ſich: Jetzt iſt es Zeit, daß ich 
nach Haufe zurückkehre — in meine wohlfriſirten Cirkel, zu 


den glänzenden Bällen, Conzerten, Theatern, Soiréen, Di⸗ 
ners und Thees, zu meinen tauſend Anbetern mit Wappen, 


Titeln, Orden und Geld. Und Sie, mein Freund, Sie ſind 


bei Seite gelegt — wie die Mode der vorigen Saiſon; der 
Liebestraum, der Ihr ganzes Leben ausfüllen wird, deſſen 
Zerſtörung Sie vielleicht für immer elend machen wird, der 
iſt für dieſe Frau höchſtens eine angenehme kleine Erinnerung 
— eine Tagebuchnotiz.“ 

Sauſer knirſchte mit den Zähnen und ſah zu Boden. 


So etwas Aehnliches hatte er ſich ſelbſt ſchon geſagt. Aber 


als er es aus fremdem Munde hörte, berührte es ihn wie 
eine glühende Schwertſpitze. 

„Sie haben ſich ſchon zu weit hinreißen laſſen,“ fuhr 
Buerſtenbinder fort, „jetzt bleibt Ihnen nichts mehr übrig, 
als — die Flucht, wenn Sie retten wollen, was etwa noch 


zu retten iſt. Schützen Sie eine plötzliche Beſtellung vor, einen 


Auftrag, der Sie auf einen Landſitz, auf das Gut des Grafen 
Irgendwie oder Lirumlarum ruft — und die eifrige Arbeit 
wird Sie ausheilen, denn noch iſt die Liebe zur Kunſt in 
Ihnen nicht vergiftet. Sehen Sie, hätten Sie ſich mit 
dieſer Melitta nicht gleich in eine Herzensſache eingelaſſen, 
ſo hätte Sie Ihnen wirklich eine nützliche, fördernde Gönnerin 
ſein können.“ 

„Und warum jetzt nicht?“ 

„Gottsdonnerwetter! Sie können ihr jetzt doch keine 


Arbeiten verkaufen? Wollen Sie Geld von ihr nehmen, von 


welchem Sie nicht wiſſen, ob es das Honorar für Ihre Kunſt 


oder — Ihre Liebe iſt? — Na, fahren Sie nicht auf! 
Ich weiß wohl, daß Sie daran nicht dachten. Aber ſehen 


Sie denn nicht ein, daß Sie arbeiten müſſen, daß Sie ſich 
als Anfänger noch nicht erlauben können, Ihre Sachen zu 
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verſchenken? — Gut, laſſen Sie dieſe Liebe Ihre Muſe 
ſein, die die Begeiſterung in Ihnen weckt und die Schaffens⸗ 
luſt anſpornt! Aber dann müſſen Sie es eben vermeiden, 
dieſe Liebe bis auf die ſchale Neige auszukoſten — oder ſie 
zerſtört Ihnen das Ideal.“ 

„Sie haben wohl Recht,“ ſagte Hans nach langem 
Zögern und ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich werde thun, 
was Sie mir da rathen.“ 

„Wirklich?“ 

„Sie ſollen es ſehen. Ich gebe Ihnen mein Wort 
darauf, die Büſte Melitta's ſoll in vier Tagen vollendet 
ſein. Ich ſchenke ſie ihr zum Andenken, und dann — kehre 
ich zu mir ſelbſt zurück. Ich werde arbeiten.“ 

„Bravo!“ rief Buerſtenbinder fröhlich. „O, ich wußte 
es ja, Sie find kein Schwächling!“ 

„Was ich vermag, Sie in Ihrem Entſchluß zu unter⸗ 
ſtützen, das ſoll geſchehen,“ ſagte er dann im Laufe ihres 
ferneren Zwiegeſprächs. „Sie wiſſen, der Kunſthändler Ca⸗ 
melli kauft meine Copien. Ich habe ihm ſchon von Ihnen 
geſprochen. Fragen Sie ſich doch dieſer Tage mit einem 
Modell bei ihm an, vielleicht gibt er Ihnen eine Beſtellung.“ 

Sauſer verſprach es und Buerſtenbinder verabjchie- 
dete ſich. 

Als Frau von Roſt eine Viertelſtunde darauf das 
Atelier betrat, errieth ſie ſogleich aus Sauſer's Miene, daß 
etwas Widerwärtiges vorgefallen war. Seine verlegene 
Haltung beſtätigte es auch weiterhin. 

„Wir wollen doch offenherzig gegen einander ſein, mein 
Freund, nicht wahr?“ ſagte ſie, nachdem ſie vergeblich auf 
eine aufklärende Mittheilung gewartet hatte. „Sie — be⸗ 
reuen etwas?“ Er wandte ſich ab. „So ſagen Sie es doch! 
Ich habe Ihren Freund begegnet, dieſen wunderlichen Bären 
mit dem wunderlichen Namen. Hu! wie er mich anſah! 
Und was es ihm für Mühe koſtete, grüßend den Hut zu 
ziehen! — Er war bei Ihnen, er hat Ihnen die Ohren 


vollgebrummt? — So ſprechen Sie doch!“ ſetzte fie ſcharfen 
Tones hinzu. „Sie ſehen jetzt plötzlich ein, daß Sie mir 
ein paar Worte zu viel geſagt haben und wiſſen nicht, wi 
Sie ſich zurückziehen ſollen? Aber ich will Ihnen zu Hilfe 72 
kommen. Ich nehme Ihre Betheuerungen für ungeſagt— 
und wir ſind uns nichts weiter als zuvor. Oder wollen 
Sie, daß ich Sie gänzlich meide? Auch das —“ * 
„O, Melitta, ich wollte, ich könnte ſo leicht vergeſſen, 
als Sie es zu können ſcheinen!“ ſeufzte er ſchwer. 3 
„Wer ſagt Ihnen, daß ich es kann? Aber ſoll ich mein 
Herz ſo weit erniedrigen, bei Ihnen zu betteln? Mein Gott, 
ich hab' es im nächtlichen Grübeln vorausgeſehen, daß es 38 
ſo kommen würde, daß es nur eine flüchtige Künftlerlaune 
fei, was Sie bewegt, und daß es mir nicht erſpart bleiben 
würde, eines Tages mit kühlem Lächeln verabſchiedet z 
werden! — Allerdings hätt' ich es nicht — ſo bald er⸗ 
wartet. — Doch, Sie haben Recht, Sie handeln innen 
noch ehrlich, daß Sie es verſchmähen, mich mit einer er 
mödie der Täuſchung hinzuhalten.“ = 
Sie war noch nie ſo ſchön als jetzt, mit bar ſchmerz⸗ % 
lichen Zug um die Lippen und den geſenkten Wimpern, die : 
ſich der Thränen ſchämten, welche fie nicht verbergen konnten. 
Sauſer ergriff ſtürmiſch ihre Hand, hielt ſie trotz ihres Wider⸗ 
ſtrebens feſt und preßte fie in feinen fieberiſchen Fingern. 
„Nicht ſo, nicht ſo! Wiſſen Sie denn, was Sie an 
Wenn Eins von uns Beiden ein folches Ende zu fürchten 
hätte, ſo wäre ich's. Sie haben tauſend Beziehungen an 
großen Welt, die Sie mich vergeſſen lehren könnten, und 
eben deshalb wage ich es nicht, Ihnen mein ganzes Herz 
zu eigen zu geben, weil mein ganzes Ich, mein ganzes Leben 
daran hängen würde. Ich müßte darüber zu Grunde gehen.“ ; 
„Ach! Herr Buerſtenbinder hat Sie vor mir gewarnt?“ 
ſagte ſie mit bitterem Lächeln. „Wir ſpielen alſo Verſteckens 
mit einem Mißtrauen, daß gar nicht in uns liegt? — 
Hans, ſoll ich mich vertheidigen? Wenn Ihre Liebe noch 
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lebt, ſo braucht es deſſen nicht, dann müſſen Sie wiſſen, 
daß ich Ihnen für immer angehöre, daß ich Ihnen folge 
E bis an's Ende der Welt, wenn Sie wollen!“ 

N Sie ſchmiegte ſich in ſeine Arme. Er legte ihren 

ſchönen Kopf an ſeine Schulter und hielt ſie ſo eng um⸗ 
ſchlungen. 


„Melitta, Melitta, ich zweifle ja nicht an Ihnen. Aber 
kennen wir uns denn ſelbſt ſo weit, daß wir ſagen können, 
ſo und ſo werde ich immer bleiben? Was kann ich Ihnen 
denn auch ſein — für's ganze Leben?“ 

„Mein Glück, mein Frieden, mein Himmel!“ flüfterte 4 
ſie innig, unter Lächeln und Thränen zu ihm aufſehend. 


Sauſer hielt ſein Wort. Am vierten Tage war die 


Terracottabüſte fertig. Als Hans ſie an Melitta überreichte 
— als Angebinde, da ſah ſie ihn lange an und wurde 
roth. Ihre feinfühlige Klugheit ſagte ihr Alles; nun errieth 
ſie faſt jedes der Worte, mit welchen Buerſtenbinder den 
jungen Freund gewarnt hatte. Aber ſie theilte ihm nichts 
von dieſen Muthmaßungen mit. 5 

„Wo haben Sie den kleinen Gypsabguß Ihres Scävola 
gelaſſen?“ fragte ſie, ſich in dem Atelier umſehend. 

„Der Kunſthändler Camelli hat mir erlaubt, ihn in 
ſein Schaufenſter zu ſtellen. Buerſtenbinder hat mich an 
den Mann empfohlen.“ 

Sie legte die Lippen feſt auf einander und betrachtete 
ſinnend ihr wunderbar getroffenes Porträt. £ 

„Ich werde es morgen abholen laſſen,“ ſagte ſie dann. 
„Es ſoll einen Ehrenplatz in meiner Villa bei Frascati 
einnehmen. 4 

„In Ihrer — Villa?“ fragte er erſtaunt. 

„Ich habe geſtern eine ſolche gemiethet, unweit von 
Frascati, in einer allerliebſten Wildniß, ſo ganz geſchaffen 
zum Träumen und — zu einem weltabgeſchiedenen Glück. 
Sie werden mich doch beſuchen auf dieſem Sommerſitz?“ 

„Ich kann nicht. Ich muß arbeiten.“ 3 5 

„Das können Sie ja auch da draußen und noch viel 
beſſer. Wie können Sie es denn den ganzen Sommer in 
dieſer erſtickend heißen Stadt aushalten? Dort haben Sie 
den friſchen grünen Wald, erquickende Natur und idylliſche + 
Ruhe. Oder widerſtrebt es Ihnen auch, . — Gaſt⸗ 
freundſchaft anzunehmen?“ - 
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„Sie ſind bitter, Melitta. Aber verſetzen Sie ſich in 
meine Lage. Dürfte ich nur auf meine Liebe hören, ſo 
gäbe es nichts Peinliches zwiſchen uns. Allein wir leben 
nicht mehr in Arkadien. Ich darf nicht vergeſſen, daß uns 
ein unüberſteigliches Hinderniß trennt.“ 

„Und was iſt dies für ein Hinderniß?“ 

„Ich — mag es nicht ausſprechen. Sie müſſen es 
auch wiſſen.“ 

„Mein — Reichthum?“ lachte fie auf. „Das iſt's 
doch, nicht wahr? Und das war's auch, womit Ihnen Herr 
Buerſtenbinder ſo eindringlich in's Gewiſſen redete? Hahaha!“ 

„Lachen Sie nicht! Hat er denn nicht Recht?“ 

„Wiſſen Sie denn, auf welchem ſchwanken Grunde 
dieſer gleißneriſche Reichthum ſteht? Ich bin nur reich — 
als Witwe. Herr v. Roſt hat mich nur unter der Be- 
dingung zur Univerſalerbin eingeſetzt, daß ich mich niemals 
wieder verheirate. Er war ein eiferſüchtiger Egoiſt. — 
Mit meiner Witwenſchaft müßte ich mich auch meines Ver⸗ 
mögens entäußern, das der Seitenlinie der Familie zufiele 
— und ich wäre bettelarm.“ Sie ſtellte ſich ihm gegenüber 
und ſah ihn lächelnd an. „Würden Sie endlich an die Auf⸗ 
richtigkeit meiner Liebe glauben, wenn ich den ganzen Mammon 
hinwürfe — durch ein einziges Wort — um Ihretwillen?“ 

„Melitta!“ rief er mit blitzenden Augen. „Das könnteſt 
du wirklich um meinetwillen thun — als mein Weib?“ 

„Haſt du daran gezweifelt?“ 

„Verzeihe mir!“ Er ſank ihr zu Füßen und drückte 
ihre Hände inbrünſtig an die Lippen. „Mit dieſem Wort 
machſt du mich unendlich glücklich — und doch auch wieder 
elend, denn darf ich es wagen, an die Verwirklichung dieſer 
Hoffnung zu glauben? Ich bin arm, ich habe ja nichts als 
meine Kunſt.“ 

„Und iſt das nichts?“ ſagte ſie heiter, ihn ſanft empor⸗ 
ziehend. „So warten wir einfach, bis dich dieſe Kunſt ſo 
belohnt, wie du es verdienſt, du Kindskopf!“ 


Prochaska's illuſtrirte Mos 


Er wollte fie in Seligkeit und Jubel umarmen, da 
wurden ſie von einem ſeltſamen Lärm unterbrochen, der 
eine noch ſeltſamere Urſache hatte. EN 

Kling! Krach! Klirrrr! ging es; es war das Ober⸗ 4 
fenſter über der Atelierthüre. Sauser und Melitta blickten 
erſchrocken um und ſahen den Obertheil einer Leiter durch 
die Breſche ragen und im zerſplitterten Fenſterrahmen das 8 
verdutzte Geſicht des ſchönen Fridolin mit blutender Naſe. 

„Um Himmels willen, wer iſt das? Was will der x 
Mann?“ ſchrie die Dame entſetzt auf. E 

Sauſer überblidte die Sachlage etwas früher. Mit 3 
einem Satz war er an der Thür, riß ſie auf und zog den R 
unglücklichen Wachpoſten herab, der ſich noch nicht von der 3 
Erſchütterung durch die abgerutſchte Leiter erholt hatte. 2 

„Entſchul —,“ ſtotterte der ſchöne Fridolin, aber er 
kam nicht weiter. 2 

Sinnlos vor Wuth packte ihn Hans mit der Linken 2 
an der Bruſt und ſchlug ihn mit der andern Hand links 
und rechts hinter die Ohren. Erſt als ſein Opfer in ein 
klägliches Geſchrei ausbrach, ließ er es los. Er fuhr fh 
über das bleiche Geſicht und ging zu Melitta zurück, fie 
wegen ſeiner Heftigkeit um Verzeihung zu bitten, während 
der ſo ſchmählich gemaßregelte Schlachtenmaler wimmernd 2 
über den Hof hinkte. 77 

Von der Stunde an hatten aber weder der ſchöne 3 3 
dolin, noch ſeine beiden Cumpane mehr Luſt, die ei 
Notizen auf ihrem Wandkalender fortzuſetzen. “= 

Am nächſten Tage — Melitta's Porträtbüſte war 
eben abgeholt worden, um ſie, wie die Eigenthümerin ſich 3 
vorgenommen, nach ihrer Villa transportiren zu laſſen - 
empfing Sauſer zu jeiner höchſten Ueberraſchung den reichen 75 
Kunſthändler Camelli in ſeinem Atelier. 

„Ihr Mucius Scävola gefällt mir, Signor,“ began 
derſelbe nach den erſten einleitenden Worten mit der ge⸗ 2 
meſſenen Kürze des Geſchäftsmannes, „aber mit dem Gyps 
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iſt es nichts. Wollen Sie das Ding in Marmor aus⸗ 
führen?“ 

Sauſer ſprang auf. „Wie können Sie fragen? Was 
könnte mir denn willkommener ſein?“ f 

„Ich will Ihnen zehntauſend Lire dafür geben. Sind 
Sie zufrieden?“ 

„Oh!“ Hans hätte den Mann beinahe umarmt; ihm 
ſchwindelte der Kopf. 

„Und ich laſſe Ihnen Zeit bis zum Herbſt damit. Ab⸗ 
gemacht? — Hm! Ja, fällt mir ein! Sie ſind Anfänger, 
Sie brauchen vielleicht einen Vorſchuß — für das edle 
Material und Ihre ſonſtigen Bedürfniſſe, wie?“ 

„Allerdings —“ zögerte der junge Künſtler verlegen; 
„meine Mittel find karg und . ..“ 

„Machen wir's kurz. Ich leiſte die Hälfte des Honorars 
als Anzahlung.“ 

Sauſer flimmerte es vor den Augen, als der Kunſt⸗ 
makler eine ehrwürdige Brieftaſche hervorzog und fünf blanke 
Tauſenderbanknoten auf das Holgzgeſtell legte, das vor einer 
halben Stunde noch Melitta's Büſte getragen hatte. Wie 
im Traum geleitete er den Himmelsboten hinaus. 

Das erſte Honorar! Nur wer ſelbſt als Künſtler 
ein ſolches empfangen, weiß, was das bedeutet. 

Hans kam ſich vor, als dürfe er jetzt die ganze Welt 
kaufen. Sein Erſtes war, nach der Via di Ripetta zu laufen, 
um Buerſtenbinder von dieſem unverhofften Glücksfall in 
Kenntniß zu ſetzen. Aber nein! Melitta ſollte die Erſte 
ſein, die davon erfuhr. 

Als ſie zur gewöhnlichen Nachmittagsſtunde bei ihm 
eintrat, ging er ihr mit zitterndem Athem entgegen. 

„Heute habe ich einen ſozuſagen officiellen Beweis für 
mein Können erhalten. Mir wurde ein ſehr ſchmeichelhafter 
Antrag zutheil.“ 

„Sie wollen fort?“ ſtieß ſie erſchreckt hervor. 


32 Prochaska's illuſtrirte Monatsbände, at 


„Nein, Melitta! Aber hören Sie und ftaunen Sie! 
Laſſen Sie mich Hurrah rufen! — Ich werde meinen ta⸗ 
pferen Römer in Marmor meißeln — es ſoll der ſchönſte 
carariſche Block ſein, der nur aufzutreiben iſt.“ 

„Ah! Ich gratulire.“ 

Sauſer erzählte haarklein das große Greigniß und 
Frau v. Roſt hörte mit freudegerötheten Wangen zu. 7 

„Herrlich, herrlich!“ rief fie dann, in die Hände klatſchend. 


„Habe ich's nicht geſagt? Der künftige Reichthum des be⸗ 2 


rühmten Künſtlers meldet fich ſchon an. Wir werden viel⸗ 
leicht kein ganzes Jahr zu warten haben — das heißt, wenn 
Sie dann die arme, unbedeutende Melitta nicht für zu gering 
finden, um —“ a 
Er ließ fie nicht ausreden. Er zog fie ſtürmiſch in 
ſeine Arme und ſchloß ihr mit einem Kuſſe den Mund. 
„Aber jetzt werden Sie es doch nicht verſchmähen, mein 
Gaſt zu fein?” ſagte fie dann, ſich loswindend. „Jetzt ſind 


Sie es ja Ihrem großen Werke ſchuldig, es in angemeſſenerer * 
Umgebung fertigzuſtellen. Jetzt können Sie mich doch nicht 


mehr im Verdacht haben, Ihnen aus demüthigender Groß⸗ 
muth ein Aſyl bieten zu wollen? Kommen Sie, wir ver⸗ 
laſſen heute noch dieſe dunſterfüllten Mauern! Eine halbe 

Stunde von Frascati finden Sie ein wirkliches Tusculum. 
Im Erdgeſchoß iſt ein herrlicher Raum für ein Atelier, und 
Ihre Zimmer daneben ſehen mitten in das dichte Grün, das 


das Haus vor aller Welt verſteckt. Und wenn Sie fürchten, 


daß ich Sie ſtöre, Hans, dann verſpreche ich Ihnen, daß 
Sie mich mit keinem Auge ſehen ſollen.“ 5 

Er wollte noch Einwendungen machen, aber ſein Herz 
hielt vor dem Zauberbann ihrer ſüßen Lippen, ihrer Hexen⸗ 
augen nicht Stand. 5 

Eine Stunde ſpäter erhielt Signor Gioachino Pucci 
von feinem jungen Miether einen vollen Monatszins aus⸗ 
bezahlt, und Sauſer beſtieg mit Melitta ihren Wagen, der 
ſie nach Frascati fahren ſollte. 


Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 33 


Hans empfand zwar einige Gewiſſensbiſſe, als er an 
Buerſtenbinder dachte, von dem er nicht einmal Abſchied 
genommen hatte, aber es bangte ihm vor einer gewiſſen 
Miene, vor einem gewiſſen Blick des Freundes. Freilich, 
der Mann meinte es wohl gut mit ihm, aber — er war 
doch ein ſchrecklicher Pedant; er wollte ja durchaus nicht 
begreifen, daß Liebesleidenſchaft der edelſte Sporn für das 
Künſtlertalent ſei. 


— — 


Zehntes Capitel. 


Renate von Perneck hatte ihre Stellung im Hauſe des 
Geheimraths Volkmann in Berlin aufgegeben. Der Um⸗ 
ſtand, daß ihre beiden Zöglinge bereits in ein Alter getreten 
waren, in welchem ſie keiner Gouvernante mehr bedurften, 
hatte ihr einen willkommenen Anlaß geboten, das nachgerade 
immer dornenvoller gewordene Amt niederzulegen. Sie hatte 
ein Engagement als Geſellſchaftsdame angenommen und zwar 
juſt für dieſelbe kleine Reſidenzſtadt in dem X.⸗ſchen Herzog⸗ 
thum, welche den Zielpunkt für die geheimen Projecte ihres 
Bruders und Paul Dröſcher's bildete. Davon hatte ſie 
allerdings keine Ahnung. Sie ſollte in das Haus des Commer⸗ 
zienrathes Mühlberg treten, eines der angeſehenſten Groß⸗ 
induſtriellen in dem Reſidenzſtädtchen, das überhaupt nur 
ſeiner Bedeutung als Handelsplatz verdankte, daß es nicht 
gänzlich unbekannt blieb. 

Dröſcher ſchlug zwei Fliegen mit einer Klappe, das 
heißt er fand ein Mittel, nicht nur Perneck, den unentbehr⸗ 
lichen Sohn des einſtigen Adjutanten des Prinzen Conrad 
Friedrich, ſondern auch Gertrud, den Magnet feiner „Soiréen“, 
an ſich zu feſſeln. Das Mädchen und Bruno waren ſich all⸗ 
mälig näher getreten und Letzterer wußte, daß das Liebes⸗ 
geſtändniß, das ihm auf der Zunge lag, erhört werden 
würde, aber er drängte es immer wieder zurück, denn wie 

III. 3 
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hätte er es denn wagen dürfen, um fie zu 7 er, der 


jetzt allein von den „Darlehen“ ihres Bruders lebte. Da war 


es eben Dröſcher, der ihm zu Hilfe kam. 

„Sie lieben meine Trudel und das Kind liebt Sie 
wieder,“ ſagte er ihm eines Tages ohne Umſchweife. „Wohlan 
denn, ich mache Ihnen einen Vorſchlag! Ich will das Glück 
meiner Schweſter begründen. Da wir uns ſchon einmal zu 
einem Compagniegeſchäft verbunden haben, kann es uns ja 


Beiden recht ſein, wenn wir unſere Beziehungen noch enger 


knüpfen. Ich acceptire Sie als Schwager und wir führen 
gemeinſamen Haushalt. Vorläufig können Sie ſich in meinem 
Salon nützlich machen; Sie vertreten mich in meiner Ab⸗ 
weſenheit an der Roulette und ich räume Ihnen Halbpart 


ein. Ich hoffe ohnedies, daß wir in unſerer Haupt⸗ und 


Staatsaction unſer Schäfchen bald im Trockenen haben, und 


dann brauchen wir uns Beide bis an's Lebensende keine 


Sorgen mehr zu machen. x 


Perneck hätte in Alles gewilligt, wenn Gertrud der 


Preis war. Seine leidenſchaftliche Liebe hatte die Stimme 
des Gewiſſens in ihm längſt zum völligen Schweigen ge 


bracht. Er nahm den Vorſchlag des Haifiſches mit Freuden an. 

Kurz vor ſeiner Hochzeit erfuhr er durch ein zufälliges 
Zuſammentreffen mit einem Diener des Geheimraths Volk⸗ 
mann, daß Renate ihren Gouvernantenpoſten und Berlin 
verlaſſen habe, ohne daß ihm der Gewährsmann jedoch über 
den jetzigen Aufenthaltsort der Schweſter hätte Auskunft 
geben können. Bruno kümmerte ſich auch nicht weiter 
darum, er war nur froh, daß er keine Begegnung mit 
Renate mehr zu fürchten hatte. Es wäre ihm doch ſehr 
peinlich geweſen, ihr unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, 
als anſcheinend gut ſituirter Ehemann, gegenüberzutreten 
und ſein bisheriges ängſtliches Fernebleiben von W 1 
ſchuldigen zu müſſen. 

Mit der größten Sorgfalt und dem abgefeimteſten Raffie 
nement gingen die beiden künftigen Schwäger an die Ab⸗ 
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faſſung des „Tagebuch des Oberſts von Perneck,“ nach deſſen 

Vollendung Bruno ſeine Geliebte heimführen ſollte. Nach 
den Vorlagen der hinterlaſſenen Briefe und belangloſen 
Notizen aus dem Nachlaß des Oberſts übte ſich der 
Exlieutenant bis zur meiſterhaften Nachahmung der Hand- 
ſchriſt feines Vaters. Dröſcher war es dann, der die an- 
geblichen Aufzeichnungen aus den Fünfzigerjahren dictirte. 
Er war natürlich ſchlau genug, ihnen einen gewiſſen flüchtigen, 
unbeſtimmten Charakter zu geben, jo daß er nichts zu be- 
rühren brauchte, was über ſeine wahrſcheinlichen Combi⸗ 
nationen hinausreichte. Es war ein Meiſterſtück der Caſuiſtik 
eines Schurken, der einzelne aufgegriffene Fäden zu einem 
anſcheinend durchaus haltbaren Gewebe zuſammenzuknüpfen 
verſtand. Auch äußerlich wurde dieſes tückiſche Document 
in geſchickteſter Weiſe präparirt. Die Tinte, mit welcher 
Bruno ſchrieb, hatten ſie vorher mit einer chemiſchen Säure 
zerſetzt, daß ſie eine braune, anſcheinend veraltete Schrift 
lieferte. Dann zog Dröſcher das ganze Heft durch einen 
Abſud von ſchwachem Kaffee, ſtieß die Kanten des Papieres 
mit einer Feile ab und gab dem Papier durch kunſtvolle 
Behandlung mit Staub das ſcheinbare Alter ſo und ſo vieler 
Jahrzehnte. 

Sobald das „Oeperchen“, wie es der Haifiſch nannte, 
fertig war, beſchleunigte Dröſcher die Heirat der Schweſter. 
Es war ihm ja darum zu thun, daß Perneck nicht am Ende 
auf die Idee käme, das Tagebuch — allein zu verwerthen. 
Aus demſelben Grunde nahm er dem theuren Schwager 
auch alle Mühe der Ausnützung des Oeperchens ab. Während 
Bruno und Gertrud in dem nunmehr entſprechend vergrößerten 
Heim in der Behrenſtraße zu Berlin ihre Flitterwochen feierten, 
begab ſich Ehren⸗Dröſcher nach der Herzogsreſidenz, um „den 
Boden zu ſondiren.“ 

Dort hatte er indeſſen ſchon aus der Ferne „Stimmung“ 
gemacht. Herzog Joſef Wladimir hatte mit Beſtürzung eine 
Reihe von Zeitungsartikeln empfangen, welche die alten 

3 * 
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Er 


Familiengeſchichten feines Geſchlechts in einer mindeſtens ſehr 
reſpect⸗ und pietätloſen Weiſe wieder ans Tageslicht zogen. 
Daß es der Schwiegervater ſeines Sohnes ſei, der ihm dieſe 
Feuilletons übermittelte, davon hatte Sereniſſimus ebenſo⸗ 
wenig eine Ahnung, als es Pöckheim einfiel, daß Dröſcher 
durch dieſe Preßindiscretionen eigene Abſichten verfolgen 
könne. 6 
Den ſchwerſten Kummer erfuhr jedoch der Herzog dur 

feinen einzigen Sohn. Erbprinz Guſtav Friedrich hatte ſich 
gänzlich in ſeinem Schlößchen bei Buchenried eingeſponnen, 
wo er ſeinen wiſſenſchaftlichen, oft ſehr wunderlichen Spiele⸗ 
reien oblag. Im ganzen Ländchen wußte man, daß er kränkelte, 
und immer mehr gewann die Meinung Boden, daß das 
traditionelle Familienverhängniß auch diesmal die directe 
Erbfolge durchbrechen werde, und daß Prinz Roland als 
der künftige Landesherr anzuſehen ſei. Und dabei wußte 
man noch lange nicht, wie ſchlecht es mit dem Erbprinzen 
eigentlich ſtand; dies wurde ſogar dem eigenen Vater in 
ſchonender Zögerung verſchwiegen. Der Leibarzt Dr. Raben⸗ 
ftein hatte nur Roland und den Grafen Brukh⸗Tromberg, 
den Hausminiſter, in den bedenklichen Zuſtand des hohen 
Patienten eingeweiht. Guſtav Friedrich war einer Abzehrung 
verfallen, die erſchreckliche Fortſchritte machte. Und der 
Eigenſinnige war ſchlechterdings nicht zu bewegen, ein mil⸗ 
deres Klima aufzuſuchen. Mit ſtumpfer Gleichgiltigkeit hatte 
er ſeine Gemahlin zu Beginn des Sommers wieder davon⸗ 
ziehen laſſen und ſich in ſein Laboratorium in der düſteren 
Einſiedelei von Buchenried verkrochen, von Niemand als 


einem Kammerdiener begleitet. Er hatte ſelbſt an dem 


Umgang mit dem Vetter alles Intereſſe verloren, der ihn 
von Zeit zu Zeit beſuchte. Roland beobachtete den phyſiſchen 
Verfall des Bedauernswerthen mit Entſetzen, er wußte ja 
beſſer als ſonſt Jemand, was die eigentliche Urſache dieſes 
Marasmus war; er wußte auch, daß ſich hinter Guſtav 
Friedrich's äußerlicher Lethargie eine fürchterliche, zerſtörende 
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Seelenqual verbarg, und fürchtete nichts Geringeres, als 
daß es nur eines erſchütternden Anſtoßes bedürfe, um dieſen 
vielleicht ſchon von Geburt an abnormalen Geiſt von der 
dumpfen Melancholie zum hellen Wahnſinn zu treiben. 
Deshalb betrachtete er es als günſtigen Umſtand, daß Prinzeß 
Helene vom Hofe fern war. Ihre Gegenwart übte ja den 
unheilvollſten Einfluß auf den bemitleidenswerthen Batten 
aus, den ſeine unglückliche Liebe mit dämoniſcher Gluth 
verzehrte, Roland hatte auch — für ſich eine Zeitlang 
dieſen hölliſchen Zauber der Sirene gefürchtet, trotzdem er 
ſie ſo weit durchſchauen gelernt, daß er wußte, Helene legte 
ihm ihre tückiſchen Fallſtricke aus keinem anderen Grunde, 
als — um nach dem wahrſcheinlich frühzeitigen Tode ihres 
jetzigen Gatten auf eine andere Weiſe — Erbprinzeſſin und 
dereinſt Herzogin zu werden. 

Daß Roland ſich dieſem betäubenden Banne nunmehr 
glücklich entzogen hatte, das dankte er einem kleinen Zufall, 
der ſeiner Willenskraft zu Hilfe kam. Dieſer Zufall beſtand 
darin, daß der gute Brukh⸗Tromberg ſeine einzige Tochter, 
welche jetzt das ſiebzehnte Jahr erreicht hatte, aus dem 
Berliner Penſionat nahm, um ſie der hohen Schule des 
Hofes anzuvertrauen. Das Comteßchen war ja arm, und 
ſo mußte der Vater daran denken, ihr als Hofdame eine 
Zukunft zu ſichern. 

Und ſo kam der Tag, an welchem die junge Novize 
in die geheiligte Umgebung des Duodezſouverains eingeführt 
wurde, empfangen von der würdigen Oberhofmeiſterin Ba⸗ 
ronin Iſolde Gickenſtitz, welche die abweſende Frau Erb⸗ 
prinzeſſin vertrat. Dieſe ceremoniöſe Dame hätte das arme 
Kind durch ihre Haltung und Sprache bald um den letzten 
Reſt von Faſſung gebracht, wenn ſich Prinz Roland nicht 
erbarmt und der kleinen Comteſſe Melanie durch ſeine muntere, 
faſt burſchikoſe Galanterie den Beweis geliefert hätte, daß 
der Staub der Hofzöpfe doch noch nicht alle Heiterkeit und 
Natürlichkeit an dieſem engherzigen Fürſtenhöfchen erſtickt 
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habe. Die junge Dame bewahrte ihm dafür auch eine 


ewige Dankbarkeit. Und ſiehe, als die erſte Befangenheit 


glücklich abgeſtreift war, da entwickelte der reizende Bachfiſch 
eine Munterkeit, eine jo erfriſchende und herzerquickende 
Laune, daß Freifrau von Gickenſtitz oft in höchſt miß billigen 
der Weiſe das ſteife, vergilbte und vermoderte Haupt ſchüttelte 
ob der Kleinen, die ſich Anfangs „wie ein Nönnchen“ ge⸗ 
berdet habe, das „nicht bis Fünfe zählen“ könne und jetzt 
mit ihrem Muthwillen alle „gute Sitte“ und Etikette auf 
den Kopf ſtelle. . 
Aber ſogar der alte Herzog war dem fröhlichen Sing⸗ 
vögelchen dankbar, das den öden Hof mit ſeinem allerliebſten 


Gezwitſcher belebte. Und Prinz Roland? Dem verſcheuchte 


das ſüße, naive Geplauder dieſer holden Kinderlippen den 
größten Theil ſeiner finſteren Grillen. Das Antlitz der 
Prinzeß Helene verblaßte mit ſeiner ganzen dämoniſchen 
Schönheit zu einem lächerlichen Trugbild vor dieſem braunen 
Krausköpfchen mit den zarten, zu keuſcher Jungfräulichkeit 
aufknoſpenden Zügen, vor dieſen innigen Veilchenaugen, die 
bald ſchwärmen, bald in toller Schalkhaftigkeit lachen konnten. 
Was galt ihm die „claſſiſchſte“ Regelmäßigkeit aller antiken 
Statuenſchönheit — gegenüber dem feinen, faſt durchſichtigen 
Stutznäschen Comteßchens Melanie, mit dem er ſie oft neckte, 
und das ſich doch mit niedlicher Keckheit in ſein Herz ge⸗ 
ſtohlen hatte. 


Paul Dröſcher hielt ſich ſchon eine volle Woche in den 


Reſidenz auf, ehe er den erſten Schritt that, ſeinen Schatz 
zu heben. Er ſuchte mit Muße und Ueberlegung den ge⸗ 
eigneten Punkt, wo er ſeine Hebel am beſten anſetze. Sich 
direct an den Herzog zu wenden, ſchien ihm doch nicht recht 
geheuer, denn erſtens war es immerhin möglich, daß der 
Souverain ſich an irgendwelche Dinge erinnern konnte, welche 
der damalige Adjutant und Kammerherr Chlodwig v. Perneck 
in ſeinem Tagebuch unmöglich hätte übergehen dürfen; zum 
Zweiten war Joſef Wladimir durch die Geſchichte ſo furchtbar 


compromittirt, daß er fich vielleicht auf gar feine Unter- 
handlungen eingelaſſen, ſondern ihn durch irgend einen ge: 
heimen oder offenen Gewaltſtreich unſchädlich gemacht hätte. 
Bei dem, was für den Herzog auf dem Spiel ſtand, konnte 
er ja vor keinem Mittel zurückſchrecken. — Den Erbprinzen 
einzuweihen, war nicht fo leicht, denn Guſtav Friedrich 
war auf ſeiner Einſiedelei völlig unzugänglich. Ueberdies 
witterte Dröſcher einen Halbnarren in ihm, deſſen Verhalten 
in dieſer Sache kaum zu berechnen wäre. So blieb zunächſt 
nur Prinz Roland. Je mehr der Schwindler dieſem gegen⸗ 
über ſeine Chancen berechnete, deſto vortheilhafter erſchienen 
ſie ihm. Roland hatte als naher Verwandter des Herzogs 
ſo gut wie ſonſt Einer die Familienehre aufrecht zu erhalten, 
und vielleicht noch mehr, wenn ſich die allgemeine Muth⸗ 
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maßung erfüllen und er dereinſt als das Oberhaupt des 
Hauſes den Thron einnehmen ſollte. Außerdem caleulirte 
der Schelm ganz nach ſeinem eigenen Charakter folgender⸗ 
maßen: Prinz Roland muß ebenſo gierig nach der Ober⸗ 
hoheit ſtreben und den ihm vorläufig noch im Wege ſtehen⸗ 
den Vetter haſſen, wie damals ſein Onkel nach der Herr⸗ 
ſchaft ſtrebte und Bruder Conrad Friedrich haßte. Was kann 
ihm alſo willkommener ſein, als gegen den Herzog und den 
Erbprinzen eine ſo furchtbare Waffe zu gewinnen wie dieſes 
Geheimniß? Dann iſt es ihm ja ein Leichtes, den Oheim 
zur Abdankung zu zwingen und über Guſtav Friedrich min⸗ 
deſtens ein Uebergewicht zu erlangen, welches ihn an und 
für ſich ſchon zum Herrn des Hauſes machen müßte. 

Und ſo geſchah es, daß ſich Dröſcher eines ſchönen 
Hochſommertages bei Prinz Roland zur Audienz melden 
ließ, „in einer dringenden Angelegenheit, das allerhöchſte 
Familienintereſſe betreffend.“ 

Roland erinnerte ſich des Namens Dröſcher nicht gerade 
in der ſchmeichelhafteſten Weiſe und zögerte eine Weile, ehe 
ihn eine gewiſſe Neugierde bewog, den Mann in's Cabinet 
vorzulaſſen. — Es wird wohl auf einen noblen Bettel 
hinauslaufen, dachte er ſich. Aber die bei allem ange⸗ 
meſſenen Reſpect doch ſehr zuverſichtliche Miene des Audienz⸗ 
bewerbers zerſtreute dieſen Gedanken beim erſten Anblick. 

„Vergönnen mir Ew. Hoheit, eine Angelegenheit vor⸗ 
zutragen, bei welcher ich nur eine Vermittlerrolle ausübe!“ 
waren Dröſcher's einleitende Worte. Man ſieht daraus, 
daß er es mit dem ſeinerzeit an Bruno von Perneck abge⸗ 
gebenen Verſprechen, alle Gefahr auf ſich zu nehmen, keines⸗ 
wegs genau nahm. Das Amt eines bloßen Vermittlers 
ſicherte ihm nach allen Seiten eine ſo ziemlich freie Hand. 

„Erinnern ſich Hoheit vielleicht eines Kammerherrn 
Chlodwig von Perneck, der vor dreiunddreißig Jahren als 
perſönlicher Adjutant in den Dienſten weiland Seiner Hoheit 
des Herrn Prinz⸗Regenten Conrad Friedrich ſtand?“ 
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„Ich war damals noch ein Säugling,“ entgegnete 


Roland achſelzuckend, „aber ich habe ſpäter von dieſem 
Herrn gehört. Er nahm, ſo viel ich weiß, auswärtige 


Dienſte. Was iſt's mit ihm? Iſt das vielleicht die Perſon, 
deren Sache Sie zu vertreten haben?“ 
„Nur indirect. Ich bin der Bevollmächtigte des Sohnes. 


Oberſt von Perneck iſt ſeit mehr als zwei Jahren todt.“ 


Und nun erzählte Dröſcher, auf welche Weiſe Bruno 
in's Elend gerathen ſei. Da habe derſelbe durch Zufall 
in einem verborgenen Fache Aufzeichnungen von der Hand 
des Vaters entdeckt, ein regelrechtes Tagebuch. Daraus ginge 
hervor, daß Perneck sen. im Beſitz eines Geheimniſſes 
geweſen ſei, welches er wohl hätte verwenden können, um 
ſich bedeutende Vortheile zu verſchaffen. Wenn er dies 
nicht gethan habe, ſo wäre dies ein Zeichen höchſt aner⸗ 
kennenswerthen Edelmuths. Sein Sohn ſei aber durch ſeine 


Naothlage gezwungen, dieſe Vortheile nun für ſich in Anſpruch 


zu nehmen. 

„Ah — eine Erpreſſung?“ machte der Prinz mit 
verächtlichem Lächeln. 

„Nein, eine Bitte um Belohnung einer Verſchwiegen⸗ 
heit, welche ſehr im allerhöchſten Intereſſe liegt.“ 

„Schon gut. Aber was ſoll denn verſchwiegen wer⸗ 
den? Was iſt das für ein Geheimniß, das Sie meinen?“ 

„Ein Mord.“ 

Roland lehnte ſich in ſeinem Stuhl zurück und ſah 
den Mann mehr erſtaunt als erſchrocken an. 

„Ein Mord — an wem?“ fragte er dann kurz. 

„An dem eben genannten Prinz⸗Regenten Conrad 
Friedrich.“ 

Der Prinz ſtand raſch auf. Seine Stimme zitterte 
ein wenig als er frug: „Wer ſollte der Mörder ſein?“ 

Dröſcher zog lächelnd die Schultern empor. „Darüber 


getraue ich mir kaum eine Vermuthung zu haben, Hoheit. 


Das iſt ja eben das vom Vater geerbte Geheimniß des 
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Herrn von Perneck, in welches ich nicht eingeweiht bin. f 


Ich weiß nur einige Einzelheiten und Daten.“ 


„Ei! — Ich halte das Ganze für eine unverſchämte 
Lüge. Prinz Conrad Friedrich fiel auf der Entenjagd — durch 


die Unvorſichtigkeit eines Jägerburſchen, das iſt bekannt.“ 
„Verzeihung — das iſt allerdings die landläufige 


Meinung. Aber dieſer Jägerburſche könnte doch in 


einem Auftrag gehandelt haben. Der Mann verſchwand, 


t 


das heißt er floh nach England — und wie es ſcheint 


unter heimlichen Begünſtigungen von irgend einer dabei 
intereſſirten Seite. Vielleicht belieben Ew. Hoheit, darüber 


Erkundigungen einzuziehen. Ich rede natürlich nur vom 


Hörenſagen.“ 
Die eherne Stirn und die Ruhe Dröſcher's frappirten 


den Prinzen. Er kaute einige Secunden an der Spitze 


ſeines Vollbartes, ehe er ihm wieder das bläſſer gewordene 
Geſicht zuwandte. 

„Eine Frage! Warum wenden Sie ſich mit dieſer — 
Schauergeſchichte gerade an mich?“ 

„O, erſtens habe ich ſchon von früher die Ehre, Ew. 
Hoheit zu kennen. Ich hatte das Glück, Ew. Hoheit vor 
zwei Jahren bei mir an der Roulette empfangen zu dürfen.“ 


Dröſcher verneigte ſich verbindlich und Roland hätte 


dem „alten Bekannten“ am liebſten das Tintenfaß an den 
Kopf geworfen. 


„Andererſeits ſchien es mir geboten, mich an den 


Agnaten des hohen Hauſes zu wenden, der durch ſeine 
Verwandtſchaft zweiter Linie am eheſten zu einer rein objec- 


tiven Würdigung der ganzen Sache geneigt ſein dürfte. 


Ihre Hoheiten, der Herzog und der Erbprinz ſcheinen mir 
der Schonung zu bedürfen ....“ 


Roland preßte die Zähne zuſammen. Ein ſchmerzlicher 
Gedanke durchzuckte ihn. Er errieth nicht den eigentlichen 


tückiſchen Hinterſinn jener Worte; er erbebte vor der Vor⸗ 


ſtellung, wenn der arme Guſtav Friedrich von dieſem Schurken | 


0 


* 
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a 


zum Opfer auserſehen worden wäre. Dieſe Mordgeſchichte 


E ſelbſt wenn fie aus der Luft gegriffen fein ſollte — das 
wäre unfehlbar jener Anſtoß zur völligen geiſtigen Ver⸗ 


nichtung geweſen, den er, Roland, ſchon ſeit geraumer Zeit 
fürchtete. Nein, der Erbprinz mußte darüber um jeden 
Preis in Unwiſſenheit erhalten werden! — Aber jetzt be⸗ 
gann er zugleich an einen feſten Untergrund dieſes Ge⸗ 


heimniſſes zu glauben. Dröſcher war offenbar ein kluger 


Kopf, er ſchien zu wiſſen, wie es mit Geiſt und Gemüth 
des armen Melancholikers ſtand, er hatte davon ja auch 


Einiges angedeutet... Wenn feine Sache nur auf vagen 
Füßen ſtand, ſo wäre es ihm wohl vortheilhafter geweſen, 
ſich damit an den ſchwachen Erbprinzen zu wenden. 


„Um es kurz zu machen, Herr! Sie bieten mir, ſo 
viel ich verſtehe, das Tagebuch dieſes Herrn v. Perneck zum 


Kauf an?“ 


„So iſt es, Ew. Hoheit.“ 

„Aber ehe ich irgend einen Entſchluß faſſe, muß ich 
dieſes Tagebuch doch ſehen.“ 
„Es ſteht Ew. Hoheit zur geneigten Einſicht zur Ver⸗ 
fügung.“ 

Roland ſtreckte die Hand aus und ſah dann Dröſcher 


verwundert an, als derſelbe ſich bloß verbeugte. 


„Nun, Sie haben doch das Ding bei ſich?“ 
„Nein, ich bitte um Vergebung. Herr v. Perneck gibt 
dieſes werthvolle Document nicht aus der Hand. Ich habe 
es nicht einmal geſehen.“ 
Roland's Verblüffung vergrößerte ſich und Dröſcher 
merkte, daß ſeine Actien ſtiegen. 
„Warum will dieſer Sohn mir ſeine Acten dann nicht 


ſelber überreichen?“ 


2 


„Weil ich ſein Geſchäftsträger bin,“ entgegnete Dröſcher 
mit der ſelbſtverſtändlichſten Miene. „Ich habe nur den 
Auftrag, Ew. Hoheit zur Einſichtnahme in das Tagebuch 
— an einem dritten Ort einzuladen.“ 
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„Und wo wäre das?“ fragte Roland ſtirnrunzelnd. 

„In Berlin. Herr v. Perneck kann, wie geſagt, das 
Tagebuch vorläufig keine Minute aus der Hand geben und 
will den Einblick nur auf neutralem Boden geſtatten. Hoheit 
werden dieſe Vorſicht nur nothgedrungen finden.“ 

„Ah — in erſter Linie finde ich ſie unverſchämt, mein 
Beſter! Muthen Sie mir etwa zu, daraufhin eine Reiſe 
nach Berlin zu unternehmen — Ihrem Cumpan einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten?“ 5 

„Wollen Ew. Hoheit gnädigſt bedenken, daß es meine 
ganz ſubjective Wahl war, dieſe Angelegenheit gerade Ihnen 
vorzutragen. Das Intereſſe meines Auftraggebers kommt 
bei einem Vergleich erſt in zweiter Reihe in Betracht. Ich 
glaube ein Gebot der Courtoiſie zu erfüllen, wenn ich Ew. 
Hoheit einlade, ſich aus freier Hand zu informiren, ehe 
Sie über Annahme oder Ablehnung meiner Kaufofferte eine 
Entſcheidung treffen.“ 

Roland wandte den Kopf zur Seite und biß ſich in 
die Lippe. Seine letzten Hoffnungszweifel begannen zu 
ſchwinden. 

„Und wann könnte man dieſes eigenthümliche Schrift⸗ 
ſtück ſehen?“ 

„Jederzeit. Ew. Hoheit zu dienen.“ 


„Gut. Ich werde mir's überlegen. Laſſen Sie mir 


nächſter Tage Angaben über den Ort und die ſonſtigen ge⸗ 
naueren Umſtände zukommen, dann ſollen Sie auch erfahren, 
ob ich mich dazu entſchließen kann, Ihrer — Einladung 

Folge zu leiſten.“ 0 

Dröſcher machte ſeinen Kratzfuß und ging. Er war 
voller Zuverſicht. 

„Jetzt wird er die erſten flüchtigen Erkundigungen ein⸗ 
ziehen,“ ſagte er ſich mit befriedigtem Lächeln, „die Stich⸗ 
proben meiner Andeutungen über Johann Hufnagel, und 
dann weiß ich beſtimmt, er wird kommen, er wird das 
Stelldichein nicht verſäumen. Hahahaha! Gerade, daß wir 
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ihn nach Berlin citiren, gerade das hat ihm mächtig im⸗ 
ponirt. Hahaha!“ 

Dröſcher ließ ſich's die nächſten Tage trefflich wohl 
ſein. Er logirte im erſten Hötel der Stadt, als Herr von 
Dröſcher natürlich, lebte auf großem Fuß, wie es einem 
Cavalier geziemt, verſäumte kein Vergnügen, ſammelte mit 
einem ſeiner Sorte beſonders eigenthümlichen Talente eine 
Menge Bekanntſchaften — durchwegs Männer der beſten 
Geſellſchaft, mit denen er allabendlich beim Wein plauderte 
und ſcherzte und ab und zu auch ein „Apropos⸗Spielchen“ 
machte — ja, der Tauſendſaſſa war auf dem beſten Wege, 
als intereſſanter Gaſt in die angeſehenſten Häuſer eingeführt 
zu werden. 

Prinz Roland that wirklich, wie Dröſcher vermuthete; 
er verfolgte bei ſeinen Informationen denſelben Weg, den 
dieſer in den zwei Jahren gegangen war, und das Reſultat 
war, daß er gleichfalls Einzelheiten ſammelte, die die That 
jenes Johann Hufnagel in einer höchſt bedenklichen Beleuch⸗ 
tung erſcheinen ließen. Wenn es vielleicht auch nicht klar 
nachzuweiſen war, daß der Mann aus dem Unterſuchungs⸗ 
gefängniß entſchlüpfen gelaſſen worden — ſo ſtand es 
doch mindeſtens feſt, daß man nachträglich nicht einmal einen 
ſcheinbaren Verſuch gemacht, ſeiner wieder habhaft zu werden, 
kurz es erwies ſich als zweifellos, daß Alles, was mit dem 
Namen Hufnagel zuſammenhing, amtlich „vertuſcht“ worden 
war. Tiefer als Dröſcher konnte auch Roland dieſen Details 
nicht auf den Grund gehen; er mußte ſich ja wohl hüten, 
die Aufmerkſamkeit des Beamtenkörpers auf dieſe alte, halb 
vergeſſene Geſchichte zu lenken. 

Mehr als einmal ſtand Roland ſchon auf dem Sprung, 
dem alten Herzog mit einer directen Interpellation gegen⸗ 
überzutreten, aber er konnte die anknüpfenden Worte nicht 
finden; es war ihm, als müſſe das furchtbare Geheimniß, 
an dem er jetzt nicht mehr zweifelte, wie ein von ſeinen 
Dämmen entfeſſelter Strom mit Rieſengewalt ſich nach allen 
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Seiten ausdehnen, Alles verheerend — ſobald er nur eine 
Silbe davon gegen den Oheim oder den Vetter über die 
Lippen brachte. 5 
Als Dröſcher nach einigen Tagen die verlangten Notizen 
einſandte und nach den Entſchlüſſen Seiner Hoheit unter⸗ 
thänigſt fragte, gab Roland den kurzen Beſcheid: „Ich 
komme!“ Er wollte doch mindeſtens das ominöſe Schrift⸗ 
ſtück kennen lernen, ehe er ſich beim Herzog — die letzte 
Beſtätigung holte. 2 
„Wir haben ihn!“ telegraphirte Dröſcher an feinen 
Schwager. Er benützte denſelben Zug, mit welchem auch 
Prinz Roland, im tiefſten Incognito, nach Berlin fuhr, 
vom Onkel⸗Herzog mit einer Urlaubsbewilligung verjehen. 
Roland betrat mit einem widerlichen Gefühl die Räume 

in der Behrenſtraße, in denen ihn jedes Möbelſtück an 
damals erinnerte, wo er ſich und den Vetter durch eine 
zufällige Table d'höte⸗Bekanntſchaft hier hatte einführen laſſen, 
in der eitlen Meinung, Guſtav Friedrich's Melancholie am 


Spieltiſch zerſtreuen zu können. 5 

Gertrud zeigte ſich nicht; ſie hätte es nicht über ſich 
vermocht, dem einſtigen „Herrn von Dahlen“ gegenüber⸗ 
zutreten. Jetzt hätte fie ihm kaum mehr die herbe, ſtolze 
Miene von damals zeigen können, jetzt war ſie ja, ſo wie 
ihr Gatte und durch dieſen, endgiltig in dem aus Trug 
und Tücke geflochtenen Netze ihres Bruders verſtrickt. Freilich 
hätte fie von dieſem Dahlen kein ſpöttiſches Lächeln mehr 
zu fürchten gehabt; Roland hatte die Kunſt der objectiven 
Beſchaulichkeit und Heiterkeit eingebüßt. ER. 

In demſelben Salon, in welchem er damals mit dem 
intereſſanten Mädchen geplaudert hatte, ſtellte ihm Dröfcher 
den jungen Perneck vor. Roland's ſcharfem Blick entging 
es nicht, daß der blaſſe Mann in ſeinem ganzen Weſen 
eine Scheu verrieth, welche man auf Rechnung eines ge⸗ 
wiſſen Schamgefühls ſetzen konnte. 


=> 2 
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Eine unheimliche Stille herrſchte in dem Zimmer. 
Stumm verneigte ſich Bruno vor dem Prinzen, der kaum 
mit dem Kopf nickte. Schweigend ſchob Dröſcher dem hohen 
Gaſt einen Fauteuil an den Tiſch, auf welchem das berühmte 
Tagebuch des Oberſts v. Perneck lag. Roland ſetzte ſich 
und die beiden Schwäger ſtellten ſich hinter ſeinem Stuhl 
auf. Bruno hatte die bleichen Lippen feſt aufeinandergelegt 


he. 
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und verbarg mühſam das Zittern ſeines Athems; er ſah 
ſtarr vor ſich hin, um nicht dem teufliſchen Blick ſeines 
Complicen zu begegnen, der ihm jetzt unerträglich geweſen 
wäre. Es war, als läge eine Leiche im Hauſe, an der 
Jeder gerne lautlos vorüberſchleicht. Die Stille wurde 
nur ab und zu durch das Raſcheln des Papiers unterbrochen, 
wenn der Prinz wieder eine Seite in dem vergilbten Heft 
umjchlug... 

Roland erhob ſich endlich mit einem ſchweren Seufzer. 
Die wächſerne Bläſſe ſeines Geſichtes leuchtete wahrhaft 
geſpenſtiſch unter dem dunklen Kopf- und Barthaar hervor. 

„Ihr Vater hat Ihnen da ein trauriges Erbe hinter⸗ 
laſſen,“ ſagte er leiſe, ohne Perneck anzuſehen. „Er war 
ein Ehrenmann und hätte das wohl nie geſchrieben, wenn 
er eine Ahnung gehabt hätte, welchen Gebrauch ſein Sohn 
davon machen würde.“ 

„Hoheit, er wußte auch nicht, daß ſein Sohn die Bitter⸗ 
niſſe des Lebens bis auf die Neige werde durchkoſten müſſen,“ 
entgegnete Bruno, krampfhaft an ſeinen Rockknöpfen ſpielend. 
„Wäre ich nicht in Noth, ſo würde ich mich keinen Augen⸗ 
blick bedenken, Eurer Hoheit dieſes Schriftſtück bedingungs⸗ 
los zu überreichen.“ 

„Gut, gut. Wir wollen darüber keine unnöthigen 
Worte verlieren. Kommen wir zur Sache. — Was für 
einen Preis fordern Sie dafür?“ 

Bruno verbeugte ſich und trat in den Hintergrund des 
Zimmers zurück. Als ſich der Prinz ungeduldig umwandte, 
um ſeine Frage zu wiederholen, hatte er das kalte Rauf⸗ 
boldgeſicht Paul Dröſcher's vor ſich. 

„Aha! Nun tritt wieder der Vermittler — der Ge⸗ 
ſchäftsmann in ſein Amt.“ 

„Eurer Hoheit zu dienen.“ 

„Wie viel?“ ’ 

Dröſcher neigte ſich zu dem Ohr des Prinzen und 
flüſterte einige abgemeſſene Silben. Roland fuhr zurück. 


eu 
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„Sind Sie verrückt?“ rief er, während die Bläſſe 
auf ſeiner Stirn einer Zornesröthe Platz machte. 

„Ich glaube noch nie ſo vernünftig geweſen zu ſein 
als eben jetzt, Ew. Hoheit.“ a 

„Ah! Das iſt ja unerhört! Herr, das iſt ja faſt mein 
ganzes Vermögen! Ich bin verhältnißmäßig arm, — ein 
jüngerer Prinz, kurz, ich müßte mich beinahe aller meiner 


Privatmittel entblößen.“ 


„Die Ehre Ihres erlauchten Hauſes, mein Prinz, kann 
nicht zu theuer erkauft werden.“ 
„Herr von Perneck! Iſt das wirklich Ihre Forderung? 


Ich dachte, Sie wollten bloß eine Verbeſſerung Ihrer Lage 


anſtreben durch dieſes — Geſchäft?“ 
„Ich habe es dieſem Herrn überlaſſen, die materiellen 
Bedingungen zu ſtellen, Hoheit,“ ſtammelte Bruno, ohne 


aus ſeiner Ecke hervorzutreten. „Mein Antheil iſt nicht fo 


bedeutend, als es ſcheinen mag, und ich habe mich jedes 


Rechtes einer Modification von vorneherein ausdrücklich be⸗ 


geben.“ 
„Ihr ſpielt euch vortrefflich in die Hände!“ lachte 


Roland grimmig auf. „Einer redet ſich auf den Andern aus.“ 


„Ich erlaube mir zu wiederholen,“ bemerkte Dröſcher 


| gelaſſen, „daß ich mich nur in zufälliger Wahl an Ew. 
Hoheit gewendet habe. Wenn Ihnen der Preis zu hoch er⸗ 
ſcheint — nun wohl, ſo wenden wir uns an einen anderen 


Kunden. Seine Erlaucht, Herr Landgraf Pöckheim zum Bei⸗ 


ſpiel, würde ſich für unſere Waare ſehr intereſſiren.“ 


„Pah, der kann euch nicht den hundertſten Theil eurer 


unverſchämten Forderung dafür bieten!“ 


„Wer weiß. Herr von Pöckheim würde bei Seiner 


| Hoheit, dem allergnädigſten Herrn Herzog wohl noch eine 
größere Summe damit gewinnen können. — Auch Erbprinz 
Guſtav Friedrich fände das Ding vielleicht nicht zu theuer.“ 


. 


f 
N 


, 


Roland zuckte mit den Lippen. Der arme Vetter! Der 
Gedanke an ihn machte ihn ſchaudern. 
III. 4 
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„Eure Schlauheit rechnet gut,“ ziſchte er zwiſchen den 
knirſchenden Zähnen hervor. „Ihr wißt es wohl, daß dieſer 
Flecken um jeden Preis getilgt werden muß. Ah! — Nun 
wohl, ich lehne euer Angebot nicht ab. Aber auch ich will 
mich auf den Boden eines kalten Geſchäftes ſtellen. Ehe ich 
mich zum Bettler mache, muß ich die Sache noch eingehender 
prüfen. Ich will mir Proben von der Handſchrift des Oberſts 
von Perneck verſchaffen, um genau vergleichen zu können. 
Ich werde bei dem Herzog ſondiren, wie weit dieſe Tagebuch⸗ 
notizen echt ſind; kurz, ich muß längere Bedenkzeit haben 
— oder ich nenne dieſes ganze Werk eine niederträchtige, 


infame Lüge!“ 


„Wir brauchen Ihre weiteren informirenden Schritte 
nicht zu ſcheuen, Hoheit,“ erwiderte Dröſcher mit verblüffender 
Zuverſicht. „Welche Friſt begehren Sie, mein Prinz?“ 

„Nun — fagen wir: ſechs Monate.“ 

„Hm! Ein volles halbes Jahr? Gut, aber dann müßten 
wir um eine Art Caution bitten. Gegen Erlag einer An⸗ 
zahlung halten wir das Tagebuch bis 1. Februar des kom⸗ 
menden Jahres zu Eurer Hoheit Verfügung, ohne bis da⸗ 
hin den Verſuch zu einer anderweitigen Verwerthung zu 
machen.“ N 

Der Prinz nahm ein Checkbuch hervor, füllte einen 
Zettel aus, riß ihn ab, ihn Dröſcher hinhaltend. 

„Hier iſt eine Anweiſung an mein Berliner Bankhaus. 
Genügt Ihnen dieſe — Caution?“ 

Dröſcher las und verneigte ſich geſchäftsmäßig. „Ganz 
in Ordnung. Am 1. Februar erwarten wir die endgiltigen 
Entſchlüſſe Eurer Hoheit — das heißt, wenn Erbprinz 
Guſtav Friedrich bis dahin noch lebt, was Gott 
geben möge.“ 

„Wie? Was ſoll dieſe Nebenbedingung?“ 

„Verzeihung. Ich weiß, daß die Geſundheit Seiner 
Hoheit ſehr erſchüttert iſt. Tritt eine Kataſtrophe ein, ſo 
wäre es möglich, daß der trauernde Vater abdieiren wollte 
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— zu Gunſten des nächſten Agnaten. In dieſem Falle 
könnten die An⸗ und Abſichten Eurer Hoheit vielleicht irgend 
eine Verſchiebung erfahren und das Tagebuch für Eure 
Hoheit nicht mehr denſelben Werth haben, wie jetzt, wo 
uns noch zwei Stellen zur Verwerthung offen ſtehen: der 
regierende Herzog und ſein Sohn. Mit anderen Worten: 
wenn der Erbprinz nicht mehr wäre, der Herzog abgedankt 
und ſich mit beſcheidenen Mitteln in's Ruheleben zurück⸗ 
gezogen hätte — dann müßten wir das Angebot acceptiren, 
das Eurer Hoheit eben beliebte.“ 

Roland ſah den Schurken ſtarr an. Wie, verſtand es 
denn dieſer, auf dem Grund ſeiner Seele zu leſen? Wußte 
dieſer, daß er ſich nur aus Edelmuth opfern wollte, um 
dem armen Guſtav Friedrich wenigſtens — einen ruhigen 
Tod zu ſichern? — Dröſcher fiel es allerdings nicht bei, 
bei irgend einem Menſchen Selbſtloſigkeit und Großherzigkeit 
vorauszuſetzen. Er berechnete nur, daß Roland, wenn der 
Vetter ſtürbe, ja keinen Grund mehr hätte, eine Waffe gegen 
dieſen und den Herzog zu handhaben, und daß es ihm, ſobald 
er ſein Ziel: den Thron erreicht, keine ſolchen Unſummen 
mehr werth dünken mochte, den Schandfleck auszutilgen, an 
dem ja ſowohl er als ſein Vater ſchuldlos waren. Roland 
mußte doch ganz gut wiſſen, daß er dann jedenfalls um das 
Tagebuch gehörig feilſchen dürfe, denn den beiden Beſitzern 
konnte die Rachſucht doch niemals werthvoll genug erſcheinen, 
um nicht jeden halbwegs annehmbaren Preis dafür einzu⸗ 
tauſchen. 

„Das heißt, falls eine ſolche Kataſtrophe einträte —“ 

„Pardon, ſobald fie bevor ſtünde, müßten wir da⸗ 
rauf beſtehen, daß Hoheit eine ſofortige Entſcheidung treffen 
— oder wir wenden uns unverzüglich an den Herzog; und 
in dieſem Falle wäre es natürlich nicht unſere Schuld, wenn 
derſelbe über die Gründe, welche Eure Hoheit zu den gegen⸗ 
wärtigen Kaufverhandlungen veranlaßten, — hm! eine irrige 
Meinung faſſen ſollte . . . .“ 
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„Genug!“ rief Roland entrüftet. „Es ſtünde mir ſchlechet 


an, Ihnen meine Beweggründe auseinanderzuſetzen.“ 


„Ich würde auch niemals ſo indiseret ſein, nach den⸗ | 


felben zu forschen. Ich mußte mir bloß die Erlaubniß er- 


bitten, die Entwicklung der Dinge an Ort und Stelle be- 


obachten zu dürfen. Ich werde bis 1. Februar in der Re⸗ 
ſidenz meinen Aufenthalt nehmen, um ſofort bei der Hand 
zu ſein, wenn Ew. Hoheit Ihren Entſchluß bezüglich dieſes 
Tagebuches zu realiſiren belieben würden.“ 
„Meinetwegen. Ich werde Sie zu finden wiſſen.“ 
Der Prinz ging hinaus und Dröſcher gab ihm reſpect⸗ 
voll das Geleite. 


„Leichtſinniger!“ empfing Perneck den zurückkehrenden 


Schwager einige Minuten hierauf. „Wie konnteſt du auf 


die Bedingung einer ſolchen gefährlichen Bedenkzeit ein⸗ 


gehen?“ 


an unſerer Forderung feſthalten können? Du lieber Himmel, 


es handelt ſich ja auch um keinen Pappenſtiel! Hahahaha!“ 


„Aber wenn nun unſere Fälſchung entdeckt würde?“ 


„Wieſo? Habe keine Furcht. Wenn auch das Tagebuch 


an ſich nicht echt iſt; die Haupt ſache, die darin be 


hauptet wird, iſt wahr. Ich will mich hängen laſſen, 


wenn unſer Prinzlein nicht ſchon genug darüber erkundet 
hat, und wenn er uns mit ſeinen Bedingungen nicht bloß 
prüfen wollte. Wir weichen keinen Schuh breit zurück und 
laſſen uns keinen Pfennig abfeilſchen. — Die angewieſene 
Caution von 20.000 Mark gibt uns den Beweis, daß ihm 
wirklich ſehr viel darum zu thun iſt, unſer Oeperchen in 
die Hände zu bekommen.“ — — 


„Du Narr, ſahſt du denn nicht, daß wir nur dadurch 


Prinz Roland ſchwankte in den nächſten Tagen in | 


feinen Entſchlüſſen bezüglich dieſer fatalen Angelegenheit. 


Wäre die geforderte Kaufſumme nicht ſo unſinnig hoch ge⸗ 


weſen, er würde ſie doch erlegt haben, ohne der peinlichen 


Geſchichte noch weiter nachzuſpüren So nahm er ſich denn 8 


ia? 
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vor, die nothwendigen Schritte fo lang als möglich hinaus⸗ 
zuſchieben und blieb, ſeinen Urlaub benützend, vorläufig noch 
in Berlin. An dem engen Höfchen daheim glaubte er's für's 
Erſte nicht aushalten zu können, mit dem was er wußte 
— ſeinem herzoglichen Oheim gegenüber. 

Aber es war nicht allein Joſef Wladimir, dem er dort 
ausweichen wollte. Noch ſchwerer fiel ihm der Gedanke an 
ein gewiſſes braunes Krausköpfchen, an ein Paar neckiſche 
Veilchenaugen auf die Seele. Jetzt empfand er erſt ſo 
eigentlich, wie tief ihm das ſchelmiſche Kinderlachen eines 
gewiſſen Perſönchens in's Herz gedrungen war — jetzt, wo 
ihm zugleich die ſchmerzliche Ahnung aufdämmerte, daß das 
kaum erſchaute Glück für immer verloren, oder vielmehr un⸗ 
erreichbar ſei. Wie durfte er daran denken, ein geliebtes 
Weib heimzuführen, das ebenſo arm war, wie er — ſobald 
er ſein Vermögen darum hingab, von Guſtav Friedrich einen 
Schlag abzuwenden, der ihn unfehlbar vernichtet haben 
würde! Daß er dieſen Schlag auffangen müſſe, ſtand bei 
ihm feſt, und keines ſeiner eigenen Intereſſen konnte dieſer 
Ueberzeugung gegenüber bei ihm in Betracht kommen. Wäre 
es nur auf ihn angekommen, ſo hätte er den heimatlichen 
Hof vielleicht für immer gemieden. Inzwiſchen ſuchte er ſich 
durch oft forcirte Zerſtreuungen ſeiner böſen Stunden zu ent⸗ 
ledigen. Er ſuchte luſtige Geſellſchaft auf, einen Künſtler⸗ 
kreis, in welchen er ſich dadurch Eintritt verſchaffte, daß er 

einigen talentvollen Anfängern ein paar Gemälde abkaufte, 
welche von der Kunſtakademie ausgeſtellt worden waren. Die 
friſche, ungebundene Heiterkeit dieſer jungen Muſenſöhne 
that ihm wohl. Er hatte das Bedürfniß, wenigſtens Andere 
lachen zu hören, wenn er es ſchon ſelbſt nicht konnte. 


I. 
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Elftes Capitel. 


Renate von Perneck hatte nicht allzuviel Urſache, den 
Wechſel ihrer Stellung einen vortheilhaften zu nennen. Sie 
fand ihre Umgebung im Hauſe des Commerzienrathes Mühl⸗ 
berg eigentlich noch weniger angenehm als in dem aufge⸗ 
gebenen Engagement. Hier wie dort mußte ſie ſich einem 
verletzenden Dünkel beugen und tauſend Nadelſtiche mit 
ſtiller Reſignation erdulden, aber jetzt kamen noch unzählige 
Lächerlichkeiten einer kleinſtädtiſchen Engherzigkeit dazu, die 
ihr das Leben vergällten. Beim Geheimrath Volkmann 
hatte ſie ſich mit widerſpenſtigen Zöglingen gequält — doch 
das waren wenigſtens Kinder. Aber jetzt hatte ſie die Auf⸗ 
gabe, der einzigen Tochter eines protzigen Krämers als Geſell⸗ 
ſchafterin, das heißt als Zielpunkt aller jener Launen zu 


dienen, wie fie nur einer arroganten, affectirten und herz⸗ 


loſen Zierpuppe eigen ſein können. „Die reizende Albertine“ 
nannten die Gäſte des Hauſes das Fräulein Mühlberg, und 
wahrhaftig, Renate fühlte ſich von der jungen Dame nur 
zu oft „gereizt.“ Wie naiv das kleine Ding nur in Ge⸗ 
ſellſchaft that; da war es ganz kindliche Jungfräulichkeit. 
Wären die jungen Herren, beſonders wenn es ſich um ein 
ſtark vergoldetes Gänschen handelt, nicht ſo ungemein 
ſchnell für ein achtzehnjähriges Lärvchen entflammt, ſo müßte 
es eine große Kunſt ſein, allüberall für ein ſanftes, be⸗ 
ſcheidenes, inniges Gemüth zu gelten, während das füße 
Herzchen in Wirklichkeit in bedenklicher Verwandtſchaft mit 
allen jenen Eigenſchaften ſteht, welche der alte Sokrates an 
ſeiner berühmten Ehehälfte wahrſcheinlich auch erſt — nach 
der Hochzeit entdeckte. 

In ihrer holden Naivetät ſchien Fräulein Albertine 
gar nicht zu wiſſen, daß ſie im Bekanntenkreiſe ihres Vaters 
für eine der „ſchwerſten Partieen“ galt und als ſolche um⸗ 
ſchwärmt wurde. Vielleicht war fie ſogar jo naiv — iht 
ganzes Benehmen ließ es wenigſtens vermuthen, — daß ſie 
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nicht die geringſte Ahnung hatte, warun Herr Ferdinand 
Herold (auch eine ſchwere Partie) tagtäglich in dem Hauſe 
vorſprach und oft ganze Nachmittage im Salon zubrachte — 
in Geſellſchaft Fräulein Mühlberg's und ihrer „lieben, 
theuren Freundin“ Renate. Der junge Mann beſaß eine 
blühende Textilfabrik, welche er vor einigen Monaten, nach 
dem Tode ſeines Vaters, übernommen hatte. Er galt in 
ſeinem Kreiſe für das Muſterbild eines tüchtigen Kauf⸗ 
mannes und der Commerzienrath Mühlberg konnte nicht 
oft genug verſichern, daß er ihn „wie einen Sohn“ liebe. 
Die ganze Welt war auch überzeugt, daß der ausgezeichnete 
junge Mann nichts Beſſeres thun könne, als dieſer väter⸗ 
lichen Liebe durch ein kühnes Wort an die Tochter einen 
entſprechenden Untergrund zu verleihen. Wenn er dies 
bisher unterlaſſen hatte, ſo war nach der allgemeinen Mei⸗ 
nung nur der Umſtand ſchuld, daß er noch die Trauer⸗ 
kleidung um den Vater trug. Und wir müſſen geſtehen, 
daß Frau Mühlberg, die fürſorgliche Mama, den Tag, an 
welchem Herrn Herold's Trauerſemeſter zu Ende ging, ſchon 
längſt in ihrem Kalender mit einem rothen Strich ange⸗ 
zeichnet hatte. Daß dieſer Tag in die nächſte Nähe von 
Fräulein Albertine's Geburtstag fiel, nahm die wackere 
Frau Commerzienrath als einen Zufall von höchſt günſtiger 
Vor bedeutung 

Renate fühlte ſich geradezu angeekelt von der endloſen 
Comödie, die in dieſem Hauſe geſpielt wurde. Sie kam 
ſich wie ein Statiſtin wider Willen dabei vor. Wenn ſie 
oft ſo im Salon, im Garten oder im Sommerpavillon an 
der Seite der naiven Albertine ſaß, gleich dieſer mit einer 
Handarbeit beſchäftigt, die bekanntlich niemals vollendet 
wird und ihnen gegenüber dieſer vielbeſprochene Herr Herold, 
das „Muſter,“ entweder das neueſte Luſtſpiel vorleſend oder 
mit der Tochter des Hauſes plaudernd, — da beſchlich 
Renate oft das Gefühl bitteren Weltüberdruſſes. Nicht, daß 
der Mann etwa ein Geck oder ein langweiliger Geſellſchafter 


ruhigem Verſtand und hatte die Manieren eines Gentlemans. 3 
Aber gerade deshalb fand ſie es verächtlich, daß er, der 


doch gewiß genug ſcharfen Blick beſaß, das hohle, durch und 


durch erheuchelte Weſen dieſer Puppe zu durchſchauen — 


daß er ſich doch ganz willig in feine Rolle als „verſchwie⸗ 


gener Bräutigam“ fügte. Alſo galt es ihm, der Geld und 
Gut genug hatte, um eine Wahl nach ſeinem Herzen zu 
treffen, doch als ſelbſtverſtändlich, ſich nur „ſtandesgemäß“ 


zu verheiraten, das heißt: Mammon zu Mammon zu fügen | 


und die ſchönſte aller Inſtitutionen als ein regelrechtes 
Geſchäft zu betrachten. 

„Freilich,“ ſagte ſich Renate im Stillen mit verächt-⸗ 
lichem Lächeln, „dieſe Kaufleute, dieſe Krämerſeelen haben 
ja überhaupt kein Herz. Und ſie, die ihre Freunde, wie 
ihre Bräute mit minutiöſer Genauigkeit nach ihrem Geld⸗ 
beſitz abmeſſen und ſich über den Standesgenoſſen erheben, 
der ein paar Tauſend weniger hat, gerade ſie empören ſich 
ſo . gegen den Rangſtolz des Adels.“ 


* 
* * 


Es war eine reizvolle Wildniß, in welcher die kleine 


Villa lag, die Frau von Roſt zu ihrem Sommerſitz gemie⸗ 


thet hatte. Kaum eine halbe Fußſtunde von Frascati 
entfernt, wo ſich ein Fremdengemiſch aus allen Zonen in 
geräuſchvollem Kunterbunt zuſammenfand, war dieſes Ben 
Retiro hinter Gehölz und Hecken verborgen wie Dornröschens 
Schloß. 

Das Stockwerk bewohnte die ſchöne Mietherin mit ihrer 
„Geſellſchafterin, wenn dieſer Titel nicht zu anſpruchsvoll 
ift für ein jo apathiſches Weſen, als Fräulein Fanny war, 
die mit offenen Augen zu ſchlafen ſchien. Die eine Hälfte 
des Erdgeſchoſſes hatte Hans Sauſer mit ſeinem reizenden 
Atelier und einem daranſtoßenden Wohnzimmer inne. Im 
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übrigen Theil logirte der alte Hausverwalter des Beſitzers 
und ein Knecht, der für die gröbere Arbeit in Dienſt ge- 
nommen war. 

Wie herrlich ließ ſich's da für Sauſer arbeiten! Sein 
Mucius Scävola ging bereits ſeiner Vollendung entgegen. 

Wenn er an dem ſchneeweißen prachtvollen Marmor meißelte, 
ſaß Melitta gewöhnlich bei ihm im Atelier, ein Buch leſend 
oder mit ihm plaudernd. Hans hätte am liebſten immer 
nur von ihrer Zukunft geſprochen, aber ſie ſcherzte ſeine 

hochfliegenden Pläne ſtets hinweg, ſie neckte ihn, daß er es 

ſich an der ſchönen Gegenwart nicht genug ſein laſſen wolle 
und ſchloß gewöhnlich mit einem komiſchen Seufzer und 
einem ironiſch tragiſchen Ton: „Wer weiß, ob wir über's 

Jahr noch leben, mein Freund!“ Da konnte er zuweilen 

mißmuthig werden und ihr vorwerfen, ſie dächte vielleicht 

gar nicht daran, ſein Weib zu werden und ſich ihm voll 
und ganz hinzugeben. Dann erwiderte ſie ihm, fortwährend 
halb ernſt, halb ſcherzhaft: „Mein lieber Junge, was weißt 
denn du eigentlich von wahrer, echter Liebe? Ich muß dich 
dafür erſt erziehen. Vorläufig bleiben wir hübſch vernünftig. 
Eine ungefeſſelte Leidenſchaft, eine Liebe, die dir nichts 
mehr verſagt, glaube mir, die thut einem genialen Strudel⸗ 
kopf, wie du einer biſt, nicht gut. Wie? Soll etwa dein 
Freund, dieſer abſcheuliche Griesgram Buerſtenbinder recht 
behalten, daß ich deinen Genius flügellahm mache? Im 
Gegentheil, jetzt iſt es mein höchſtes Glück, dich anzuſpornen, 
deine Muſe zu ſein, wie du mich ſo oft nannteſt; dein 
Weib, deine Lebensgefährtin bin ich erſt, wenn du eine 
ſichtbare Muſe nicht mehr brauchſt, wenn du feſten Fuß 
gefaßt haſt auf dem Boden deiner Kunſt.“ 
3 Das dünkten ihm freilich oft nur klingende Worte und 
legte ihm eine mißtrauiſche Wolke über die Stirne, aber 
E dann ſprang fie auf ihn zu, ſchmiegte ſich an jeine Bruſt 
. 


und ſah mit jener holden Hilfloſigkeit zu ihm auf, die jedem 
Manne ſchmeichelt und die eigentlich die höchſte — Stärke 
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des Weibes iſt. Da machte ſie mit ihm, was ſie wollte. 
Und hatte ſie am Ende nicht recht? So wie es war, haſchte 
er ſtets nach der vollgereiften Frucht des Glückes und das 
Erſtreben dieſes Zieles eiferte ihn zur regen Arbeit an, 
denn nur durch dieſe konnte er ja den Beſitz der Gattin 
erringen. Sobald er ſeinen Scävola abgeliefert, wollte er 
an ein neues großes Werk gehen, das er auch ſchon flüchtig 
ſkizzirt hatte. „Die Muſe und der Künſtler,“ ein junger 
Mann in modernem Coſtüm, das Geſicht finnend und mit 
dem Ausdruck der Begeiſterung auf eine halbvollendete 
Römerſtatue gerichtet, welche ſeinem Meißel entſtieg; hinter 
ihm eine Frauengeſtalt in antikem Gewande, in edler Schön⸗ 
heit auf ihn herablächelnd und mit leichter Hand ſeinen 
geſenkten Scheitel berührend, halb ſegnend, halb in keuſcher 
Zärtlichkeit. Gerade die Schwierigkeit, dieſe Gruppe durch⸗ 
aus lebensvoll und von jeder ſüßlichen Geziertheit frei 
erſcheinen zu laſſen, war ihm willkommene Aufgabe. Selbſt⸗ 
verſtändlich hatte er die Abſicht, der Muſe die idealiſirten 
Züge Melitta's zu leihen und im Antlitz des jungen 
Mannes ſein eigenes flüchtig anzudeuten. — Trug ihm 
dieſe Arbeit den zuverſichtlich erhofften Erfolg ein, dann 
war er entſchloſſen, Melitta heimzuführen; ſie mußte darein 
willigen, das ſtand bei ihm feſt. Vorläufig verſchwieg er 
jedoch dieſen Vorſatz noch und genoß das reine, ſtille Glück 
des freundſchaftlichen Beiſammenſeins mit der geiſtvollen Frau. 

Man war ſchon im September, die Reiſeſaiſon hatte 
ihren Höhepunkt erreicht. In Frascati herrſchte der gewöhn⸗ 
liche Geſellſchaftstrubel dieſer Zeit. Sauſer hätte ab und 
zu einmal gerne da hinübergeſehen, aber Melitta war a. 
durchaus nicht zu bewegen. 

„Brauchſt du Geſellſchaft, biſt du meiner müde, ſo 
gehe immerhin,“ ſagte ſie mit einem leiſen Schmollen, „aber 
laſſe mich, ich haſſe die Welt, die da draußen jagt und 
brauſt. Meine Welt biſt du und die fremden . 
ſtören mich nur in meinem traulichen Glück!“ 
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Die Innigkeit ſol⸗ 
cher Worte machte ihn 
ſelig. Wie hätte er ihr 
darauf mit Einwänden 
entgegnen können. 

An einem heißen 
Spätnachmittage ge⸗ 
lang es ihm aber doch, 
Melitta mit ſich fort⸗ 
zuziehen, allerdings nur 
in das Gehölz, das die 
Villa umgab, und auf 
Pfade, die kaum Je⸗ 
mand von der nach 
Frascati führenden 
Hauptſtraße entdecken 
konnte. 

Unter dem dunkel⸗ 
grünen Laubdach der 
Bäume dämmerte es 
ſchon; erquickende Kühle 
verſcheuchte allmählig 

die drückende Tages⸗ 
hitze. Melitta war dur⸗ 
ſtig und Hans wollte ſie 
nach einer Quelle füh⸗ 
ren, die er auf ſeinen 
gelegentlichen Streife⸗ 
reien im Morgengrau 
entdeckt hatte. Es war 
ein lauſchiges, halb⸗ 
dunkles Plätzchen, wo 
das kryſtallhelle Wäſſer⸗ &. 
chen von einigen über⸗ „ 
einandergefchichteten® ? 


8 ü n 


ſo ein bummliger Touriſt, der da ſeinen Dilettantismus 


Felsblöcken herabplätſcherte und eine alerliebſe Miniatur 
Cascade bildete. 2 

Sie waren ſchon dicht zur Stelle, als fie im Daune 4 
eine Männergeſtalt ſahen, die dort auf einem Stein ſaß, 
ein Skizzenbuch vor ſich. Der Fremde ſchien eben dis 1 
Quelle und ihre liebliche Staffage zu zeichnen. 

„Fatal!“ flüſterte Melitta verdrießlich. „Schon wichen 


übt! Man begegnet ihrer auf jedem Zollbreit italieniſchen 
Bodens.“ 
„Du haſt recht,“ lachte er, „ſie ſind unvermeidlich. 
Italien wäre doppelt ſo ſchön ohne — die Reiſenden. Aber 
weißt du, ſo ein Naturſchwärmer, wie der da zu ſein ſcheint, 
iſt mir immer noch lieber als ein Engländer, der nur die 
Plätze betritt, welche ihm ſein Reiſehandbuch vorſchreibt.“ 
„Nun, im gegenwärtigen Fall ſtört uns gerade EDS 7 
Sie vollendete ihre Rede nicht, als fie den Arm Sauſer s, 
auf welchem der ihre lag, eine lebhafte Bewegung machen 
fühlte. A 
„Seh' ich denn wirklich recht?“ rief der Bildhauer, dem * 
Manne entgegen gehend, der ſich von ſeinem Stein erhoben 
hatte und die Beiden ſehr erſtaunt anſah. „Sie — du um 
es, Lehmann?“ a 
„Nicht minder perpler wie du, lieber Alter!“ lachte 
Waſſerlehmann, ihm die Hand ſchüttelnd. „Alſo da findet 
man dich? In Rom hab' ich jeden Winkel nach dir durchſucht.“ 
„Ich wohne hier — hm! auf einem kleinen Sommer⸗ 
fig... Aber was iſt's denn mit dir? Ich glaubte dich 
doch in Deutſchland, in Berlin?“ 3 
„Habe auch die vier letzten Monate dort zugebracht, 
da ließ ich mich durch eine flotte Geſellſchaft, Collegen und 
Kunſtmäcene, bereden, eine Tour nach der Schweiz und 
Oberitalien mitzumachen. Der Appetit kommt aber erſt meiſt 
beim Speiſen, heißt es bekanntlich. So wurde in Florenz 
der Entſchluß gefaßt, weiter zu reiſen. Na, und da ſind wir 


glücklich wieder an den Mauern Rom's. — Aber alle Wetter, 
ſtelle mich doch der Dame vor! Du Glückspilz, das iſt am 
Ende gar deine Frau?“ 2 

„Allerdings,“ entgegnete Sauſer feſt, da ihn der ſcherz⸗ 
hafte Ton in Waſſerlehmann's letzter Frage verdroß; „ich 
habe mich inzwiſchen in aller Stille — verheiratet..“ 

Damit führte er Melitta, die zögernd einige Schritte 
hinter ihm zurückgeblieben war, herbei und ſtellte ihr den 
Freund vor. Der Berliner war ſtarr vor Verwunderung 
und ein wenig verlegen, was ihm ſonſt nicht häufig paſſirte. 
Er hatte von den drei Zigeunern im „heiligen Andreas“ 
ſchon Einiges von Frau v. Roſt und ihren Beziehungen zu 
Sauſer vernommen. Aber daß aus den Beiden ſchon ein 
Paar geworden ſein ſollte. ... 2! Er hätte darüber gelacht, 
wenn ihn nicht doch Sauſer's beſtimmter, ernſter Ton über⸗ 
zeugt hätte — und nicht zuletzt, auch das wahrhaft vornehme, 
imponirende Weſen der Dame. Er brachte nach Ueber⸗ 
windung der erſten Befangenheit ſeine ehrfurchtsvollen und 
herzlichen Glückwünſche an. 

„Dann habe ich dir doch auch zu deinem Erfolg als 
Künſtler zu gratuliren. Ich wollte es unſeren Libertinern 
Anfangs freilich nicht recht glauben, daß dir der Camelli für 
deinen Scävola fünfzigtauſend Lire Honorar bewilligt habe.“ 

„Nun, ganz ſo viel iſt's gerade nicht geweſen,“ lachte 
Hans. „Wußte denn Buerſtenbinder nichts davon, der doch 
mit Camelli in Verbindung ſteht?“ 

„Der gute Michael? Ach ja, das weißt du nicht?! 
Der iſt vor zwei Wochen ebenfalls aus Rom abgedampft 
— weiß Gott wohin.“ 

„Oh!“ Hans bedauerte das, ohne zu wiſſen, warum 
eigentlich. Sein Gewiſſen ſagte ihm, daß der Freund einen 
leiſen Groll gegen ihn mit ſich genommen habe. 

„Aber nun hab' ich dich endlich doch aufgeſtöbert, 
lieber Junge. Wie mich das freut! Jetzt darf ich wohl 
auch darauf rechnen, daß wir öfter deine Geſellſchaft ge⸗ 


nießen. Du wirft dich prächtig amüſiren, ſag' ich dir! Es 
ſind wirklich lauter angenehme Leute unter meinen Reiſe⸗ 
cumpanen. Wir logiren in Frascati, von wo aus wir die 
Umgegend mit unſeren fröhlichen Escurſionen unſicher machen. 
— Gnädige Frau, ich hoffe, Sie werden es nicht verſchmähen, 
uns in Begleitung des Herrn Gemahls mit Ihrer liebens⸗ 
würdigen Gegenwart zu beehren.“ 

„Wenn es möglich iſt — mit Vergnügen,“ entgegnete 
ſie ausweichend. Sie war ſehr förmlich gegen den Berliner und 
gab Hans durch heimliche Signale auf ſeinem Arm zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie ſich von dieſer Begegnung keineswegs angenehm 
berührt fühle. Sauſer ſah ſich dadurch nicht wenig in Ver⸗ 
legenheit geſetzt, denn er hätte den Maler am liebſten zu 
ſich nach der Villa geladen, und derſelbe mußte doch auch 
erwarten, daß er ihn um einen Beſuch in „ſeinem“ Hauſe 
bitten werde. 

„Hm! Weißt du, Lehmann — ich werde mir die 
Freude machen, morgen oder übermorgen drüben bei dir 
vorzuſprechen. Aber meine Frau — ja ſiehſt du, ſie liebt 
die Geſelligkeit nicht ſonderlich — das heißt, verſtehe mich 
nicht falſch! weil — weil wir doch noch unſere Flitter⸗ 
wochen feiern und...” 

„Ich verſtehe vollkommen,“ erwiderte Lehmann mit 
neckender Galanterie. „Ich würde ein ſolches Glück ebenfalls 
in ſtrengſter Verborgenheit genießen. Darin liegt die wahre 
Poeſie. Keine Flamme, keine Cigarre kann 
brennen ſo heiß, als Liebe — notabene: von der 
man nichts weiß.“ 

„Haha! Noch immer der Alte! — In der That, wir 
fühlen uns doppelt glücklich in unſerer Zurückgezogenheit. 
Wir haben ein beſcheidenes Häuschen gemiethet — ſehr be⸗ 
ſcheiden, weil wir doch nicht auf Freunde rechnen durften 
— und du wirſt mir auch verzeihen, daß ich dich — vor⸗ 
läufig noch nicht einladen kann... haha! wir haben kaum 
für uns Raum genug in unſerem traulichen Neſt. ..“ 
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„Ach, braucht es denn Paläſte für die Glücklichen?“ 
ſeufzte Lehmann ſchwärmeriſch: „Platz iſt in der engſten 
Hütte für ein recht verliebtes Paar!“ 

Sauſer verabſchiedete ſich mit der wiederholten Zuſage, 
ihn am nächſten Tage in Frascati aufzuſuchen. Als ſie nach 
Hauſe gingen, ſtellte Melitta den Bräutigam darüber zur 
Rede. 


„Was willſt du,“ entgegnete er, „ich hätte ihn ja ſonſt 
nicht los gebracht.“ 

„Und gedenkſt du wirklich hinüberzugehen — zu dieſen 
leichtfertigen Männern?“ 

„Süßes Herz, ich muß wohl! Am Ende iſt dieſer 
Lehmann ja wirklich ein recht charmanter Burſche — und 
käme ich nicht, ſo wär' er vielleicht im Stande, mich in meiner 
Einſiedelei aufzuſpüren und wegzuholen.“ 

. Ich bin — eiferſüchtig auf alle Leute, die ſich an dich 
drängen!“ liſpelte ſie, ſich zärtlich an ſeinen Arm klammernd. 

Sauſer beugte ſich zu ihrer Stirne herab und küßte ſie. 
Sein kleiner Aerger über ihre ſchmollende Zurückhaltung 
war ſchon wieder verflogen. 

Am anderen Tag ſtellte ſich Sauſer, der Verabredung 
gemäß, in Lehmann's Hötel in Frascati ein. Der Berliner 
empfing ihn auf die liebenswürdigſte Weiſe und machte ihn 
unverzüglich mit ſeiner Reiſegeſellſchaft bekannt, an der 
Hans auch ſofort Gefallen fand. 

Als er ziemlich ſpät am Abend nach der Villa zurück⸗ 
kam, war er in heiterſter Stimmung. 

„Es iſt eine famoſe Cumpanei,“ erzählte er Melitta; 
„meiſt Berliner Künſtler — lauter friſche, humorvolle Kerle, 
mit denen man gerne ſcherzt und plaudert; dazu einige 
gleichgeſtimmte Kunſtfreunde, Edelmänner im beſten Sinne 
des Wortes. Da iſt zum Beiſpiel ein Herr von Stegnitz, 
ein prächtiger Geſellſchafter; er dilettirt in Oel und Waſſer⸗ 
farben und ſoll ſchon ein artiges Vermögen in luſtigen 
Künſtlerzirkeln verthan haben. Ferner ein gewiſſer Dahlen — 
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Roland von Dahlen, der, glaub' ich, Rittmeiſter auf Urlaub 
iſt. Ein geiſtvoller Ariſtokrat — im beſten Sinne des 
Wortes! — Was haſt du, ärgert dich meine Erzählung, 

Kind?“ f 
„Ach, wie ſoll ich mich denn für deine Bekanntſchaften 
intereſſiren! Ich wollte, du dächteſt wie ich und miedeſt 

dieſe fremden Leute. — Aber freilich, ſo ſeid ihr Männer! 
Ihr könnt eure lärmenden Vergnügungen auf die Dauer 
nicht miſſen.“ 


Sie wandte den lieblichen Kopf zur Seite, als habe Rs 


fie Thränen zu verbergen. Er ſtand auf und neigte ſich 
über ihre Schulter, indem er mit neckendem Finger ihren 
Nacken liebkoſte. 

„Biſt du böſe, Schätzchen?“ a 

„Ach, Hans! 8 ſchluchzte ſie auf, indem ſie ſich in ihrem 
Seſſel zurücklehnte und die Arme um ſeinen Hals ſchlang, 
während er ſich ſo über ſie beugte. „Ich kann nichts dafür, 
ich kann nichts dafür — aber mir iſt fo entſetzlich bang...“ 

„Mein Gott, warum denn?!“ Er war ſehr erſchrocken. 
Einen ſolchen intenſiven und urplötzlichen Gefühlsausbruch 
hatte er an ihr noch nicht beobachtet. 

„Was kann man für ſeine Ahnungen? Mir iſt's, als 
träten dieſe Menſchen zwiſchen uns und unſer Glück.“ 

„Aber du Närrchen! Das ſind Grillen, wie ſie eben 
die Einſamkeit gebiert. Siehſt du, wenn du mit mir kommen 
wollteſt — wenn ich dich in dieſen angenehmen Kreis ein⸗ 
führen dürfte — ach, was wollt' ich da ſtolz ſein auf mein 
ſchönes, liebes Weib! — und du würdeſt im Gegentheil 
bald merken, daß eine heitere Geſelligkeit, eine kurzweilige 
Abwechslung unſerem Glück gerade ein förderndes Relief 
verleihen könnte.“ 

Sie löſte ihre Finger und gab ihn frei. Er wartete 
vergeblich auf eine Antwort; den Blick finnend vor ſich in's 
Leere gerichtet, ſaß ſie da. Sauſer ließ ſie allein. Er hoffte, 
ſie erwäge ſeine Worte. 
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Tags darauf ging er abermals nach Frascati. Das 
Gewimmel daſelbſt, der aufregende Trubel der vornehmen 
Sommergäſte aus aller Herren Ländern reizte ſeine künſt⸗ 
leriſche Beobachtungsluft. Da merkte er erſt, daß er die 
bisherige einſiedleriſche Zurückgezogenheit auf die Dauer 
unmöglich ausgehalten hätte. Er erſchrak allerdings ins⸗ 
geheim vor dieſer Erkenntniß, als beginge er damit eine 
Art von Verrath an ſeiner Liebe. Aber ſchließlich befeſtigte 
ſich immer mehr die Hoffnung in ihm, Melitta zur Theil⸗ 
nahme an den geſelligen Freuden bewegen zu können. Waren 
ſie denn nicht Beide jung und ein paar friſche Weltkinder? 
Und wäre denn das überhaupt eine echte Liebe geweſen, 
ne die Berührung mit der großen Welt zu ſcheuen 
hatte 

Die Reiſegeſellſchaft mit Lehmann an der Spitze be⸗ 
grüßte ihn wie einen längſt Erwarteten. 

„Hurrah!“ rief ihm Herr von Stegnitz entgegen. „Da 
ſind Sie ja, junger Praxiteles! Ehe Sie noch zu Athem 
kommen, müſſen Sie uns Ihre Zuſage geben.“ 

„Wozu?“ 

„Zu einem ganz brillanten Project,“ beſtürmte ihn 
von der anderen Seite ein junger Architekt. „Zu einer 
grandioſen Mondſcheinpartie mit Fackeln, Lampions, Schellen⸗ 
trommeln, Guitarren und Chorgeſang ad libitum. Wie 
gefällt Ihnen das?“ 

„Das iſt keine üble Idee.“ 

5 Ha, das will ich glauben!“ rief Waſſerlehmann. 
„Und du biſt natürlich dabei. Wo Alles liebt, kann 
Carl bekanntlich allein nicht verabſcheuen.“ 

„Nun, es gilt, ich bin der Eure!“ 

„Bravo, braviſſimo!“ rief Stegnitz. „Und nicht wahr, 
Sie bringen auch Ihre Frau Gemahlin mit?“ 

„Meine Frau?“ 

„Ja,“ lachte der Architekt, „das war eigentlich ein 
Complot von uns, und nun iſt's verrathen. Wir brauchen 
III. 5 


eine Protectorin unſeres kleinen Sommerfeſtes und wir 2 
hoffen, Madame Sauſer wird uns ihre gütige Mitwirkung 


nicht verſagen.“ 
„Meine Herren, ich weiß aber wahrhaftig nicht... 
meine Gattin iſt in Bezug auf Geſellſchaft jo wunderlich. 
„Larifari!“ fiel ihm Waſſerlehmann in's Wort.“ Komm 
uns mit keinem Geflunker! Eine ſo ſchöne Frau hat nicht 


das Recht, ſich in klöſterliche Abgeſchloſſenheit zurückzuziehen. 


Ich glaube auch gar nicht an eine ſo tiefgewurzelte Neigung 


dafür. Du biſt vielleicht eiferſüchtig auf dein Glück, du 
Egoiſt. Wenn ich dich mit deinem holden Weibchen nicht 
ſo zufällig ertappt hätte, du hätteſt mir wohl kein Sterbens⸗ 
wörtchen von dieſem großen Schritt deines Lebens verrathen. 
Aber wie heißt das Sprichwort? Es iſt nichts ſo fein 
gewoben, daß es die Sonne nicht an den Tag 
brächte. — Und jetzt ſei hübſch vernünftig und ſage Ja!“ 


„Wir wollen ſehen, was ſich thun läßt!“ wich Sauſer 


verlegen aus. Er hätte am liebſten eine Krankheit Melitta's 
als Vorwand zur Ablehnung genommen, aber er fürchtete 


— 


den ſpöttiſchen Zweifel des Marinemalers. Es war ihm 


überhaupt höchſt peinlich, ſich in Bezug auf ſeine angebliche 
Ehe in eine ſolche Geheimnißkrämerei hüllen zu müſſen. 


Wie gerne hätte er die Kunſtcollegen in die Villa einge⸗ 


führt, ihnen ſeine Arbeiten gezeigt, beſonders die neu ent⸗ 
worfene Gruppe, von der er Lehmann bereits erzählt und 
die man fo eifrig zu ſehen verlangt hatte.. 

Hans unterhielt ſich im Verlauf des ſehr animirten 
Abends hauptſächlich mit Herrn von Dahlen, ſeinem Tiſch⸗ 


nachbar, für den er die lebhafteſte Sympathie fühlte, obwohl 


gerade dieſer Herr der Einſilbigſte in der Geſellſchaft war, 
ſich mehr im Hintergrunde hielt und für das oft übermüthige 
Treiben der Andern höchſtens durch ein Lächeln Theilnahme 
zeigte. 


„Sagen Sie doch,“ wandte ſich Dahlen leiſe an den 


Bildhauer, „ich wollte Sie ſchon geſtern um etwas fragen, 


kam aber nicht dazu, da Sie ſo in Anſpruch genommen 
wurden — jagen Sie, find Sie nicht in dem Herzogthum X. 
zu Hauſe, in der Ortſchaft Buchenried?“ 

Sauſer hatte die Heimat ſowohl vor ſeinen Freunden, 
als ſogar vor Melitta verläugnet. Jetzt aber — dieſer 
directen Frage gegenüber, die ihm die bejahende Antwort 
ſozuſagen ſchon in den Mund legte — wagte er es nicht, 
eine Unwahrheit zu äußern; er fühlte ja jetzt ſchon, während 
er noch zögerte, daß ihm eine verrätheriſche Röthe in's 
Geeſicht ſtieg. 

„Woher haben Sie eine ſo beſtimmte Vermuthung, 

Herr von Dahlen?“ 

2 „Nun,“ lächelte Dahlen, der „Rittmeiſter auf Urlaub 
und echte Ariſtokrat,“ wie Sauſer ihn Melitta gegenüber 
bezeichnet hatte, „ich glaube Ihren Vater zu kennen. Ich 
hatte — in einer Geſchäftsſache — vor einiger Zeit mit 
ihm zu thun; und ich hörte erſt unlängſt, daß er einen 
Sohn habe, der Künſtler ſei. — Kurz — ich irre mich doch 
nicht, wie?“ 

„Ich will's nicht länger verbergen... Ja denn, ich bin 
der Sohn Matthias Sauſer's.“ 

i „Ah, da darf ich Ihnen gratuliren, mein Beſter. Dann 
ſind Sie ja ein kleiner Cröſus.“ 

„Keineswegs,“ ſagte Hans ſtirnrunzelnd und mit ge⸗ 
dämpfter Stimme, „ich habe mich — eben durch meine 
Kunſt mit dem Vater überworfen. Ich glaube, er haßt 
mich und betrachtet mich wie ſeinen ärgſten Feind.“ 

„Was Sie ſagen! Ich habe allerdings auch davon 
gehört, aber ich hielt es für müßiges Gerede.“ 

„Ach, laſſen wir das!“ brach Hans mit einem un⸗ 
muthigen Seufzer ab. „Ich möchte Sie auch bitten, Herr 
von Dahlen, das nicht weiter zu erwähnen. Es wäre mir 
unangenehm, wenn meine Freunde davon erführen. Mir 
widerſtrebte es ſchon als Schüler, immer wie ein Wunder⸗ 
hier angeftaunt zu werden, weil man meinem Vater fabel- 
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hafte Reichthümer zuſchrieb. Ich verachte überhaupt die 
Söhne, die nur durch ihre Väter etwas in der Welt gelten 
und gelten wollen. — Ich habe meine Herkunft und engere 
Heimat vor den Genoſſen bis jetzt verſchwiegen.“ 

Roland von Dahlen drückte ihm unter dem Tiſch die 
Hand. „Sie ſind ein wackerer Mann, Herr Sauſer! — 
Verlaſſen Sie ſich im Uebrigen auf mich und meine Freund⸗ 
ſchaft!“ Sauſer ſah ihn ein wenig verdutzt an. „Herr 
Lehmann, den ich ebenfalls ſehr hochſchätze, hat mir ſo viel 
Schönes über Ihr künſtleriſches Können berichtet, daß es 
mich ungemein freuen würde, Ihnen vielleicht irgendwie 
förderlich ſein zu können.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſes gütige Wohlwollen.“ 

„Wenn Sie etwa — jetzt oder ſpäter — Empfehlungen 
brauchen ſollten — Sie wiſſen ja, oft kann das größte 
Talent derſelben nicht entbehren, — ſo wenden Sie ſich 
an mich. Jeder Brief erreicht mich ſicher, wenn ſie ihn 
an Roland von Dahlen an den X.⸗ſchen Hof adreſſiren.“ 

„An unſeren Herzogshof?“ 

„Ja — ich bin Hofbeamter daſelbſt,“ ſagte Dahlen 
lächelnd. „Aber ich bitte, verrathen Sie mich auch nicht! 
Verſchwiegenheit auf Gegenſeitigkeit!“ 

Sauſer betrachtete den Mann von jetzt ab mit ver⸗ 
doppeltem Intereſſe. Vorläufig hatte er indeſſen nicht ſo 
bald wieder Gelegenheit, ſich mit ihm abgeſondert zu unter⸗ 
halten. Die luſtige Geſellſchaft wandte Hans ihre geräuſch⸗ 
volle Aufmerkſamkeit zu, indem ſie ſeine Vorſchläge in 
Betreff des Programms zu der beabſichtigten Mondſchein⸗ 
partie verlangte. Man hatte inzwiſchen die nächſtnächſte 
Nacht hiefür feſtgeſetzt. Sauſer fühlte ſich in beſter Stim⸗ 
mung und betheiligte ſich lebhaft an der Debatte über das 
nöthige Arrangement. Dann neckte man ihn wieder wegen 
ſeiner Frau, ſchalt ihn einen eiferſüchtigen Türken und 
ſtimmte Herrn von Stegnitz ſtürmiſch bei, der in der Wein⸗ 
laune eine flammende Rede von Stapel ließ, welche nichts 
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Geringeres enthielt, als die Aufforderung zu einer Aus⸗ 


ſpähung und einem Ueberfall von Sauſer's geheimnißvollem 


„Schloß,“ wo er die berühmte Prinzeſſin Wunderhold ge⸗ 
fangen hielt. Beim Champagner, der hierauf zur „Vorfeier“ 
des übermorgigen Nachtfeſtes poculirt wurde, brachte Waſſer⸗ 
lehmann, der Einzige, der ſich rühmen durfte, „Madame 
Sauſer“ von Angeſicht zu Angeſicht geſehen zu haben, einen 
begeiſterten Toaſt auf die bezaubernde Dame aus. Das 
war das Signal, daß Alle mit lärmendem Eifer in den 
Bildhauer drangen, ihnen das Erſcheinen ſeiner Gattin 
beſtimmt zuzuſagen. Sauſer konnte ſich dem ſtürmiſchen 
Verlangen nicht mehr entſchlagen. In ſeiner flotten Laune 
hätte er am Ende ſogar eingewilligt, Melitta heute noch 
aufzuſuchen und im Triumph nach Frascati zu führen, um 
ſie als Königin der Geſellſchaft zu feiern. Er zweifelte 


nicht mehr, daß fie ſelbſt Gefallen finden werde an der 


harmloſen, genialen Fröhlichkeit, die hier dieſe geiſt⸗ und 
witzreichen Muſenſöhne vereinigte. 

„Topp, ihr Freunde!“ rief er lachend, ſeinen Cham⸗ 
pagnerkelch erhebend, unter der brauſenden Acclamation der 
Tiſchgenoſſenſchaft. „Ich verſpreche es euch — meine Frau 
wird dabei ſein! “ 

Es war ſchon an Mitternacht, als Sauſer, im heiter⸗ 
ſten Geſpräch mit den ihn begleitenden Freunden, nach der 
Villa der Frau von Roſt zurückkehrte. Sie verließen ihn 
erſt am Thore und nachdem ſie das wiederholte Verſprechen 
bezüglich der Theilnahme ſeiner Frau an dem Ausflug 
erhalten hatten. Man hatte ihm nicht vergebens dieſes 
Ehrengeleite gegeben; wenn er übermorgen nicht pünktlich 
zur Stelle war, gedachte man ihn ſammt ſeiner bereits 
allgemein angeſchwärmten Gemahlin gewaltſam auszuheben, 
denn jetzt wußte man ja, wo man ihn zu finden habe. 

Als Sauſer ſein Atelier betrat, welches an der Rück⸗ 
ſeite des Landhauſes gelegen war und nach dem romantiſch 
verwilderten Garten hinausblickte, ſah er zu ſeinem Er⸗ 


ſtaunen Licht, welches durch die angelehnte Thür auf den 
Flur herausdrang. Er trat ein und ſeine Ahnung beſtätigte 
ſich, — Melitta ſaß auf dem Stuhl, auf welchem ſie ge⸗ 
wöhnlich während ſeiner Arbeitsſtunden mit ihm plauderte. 

„Endlich!“ rief ſie mit einer Freude, aus der die 
ſtundenlange Beſorgniß wiederklang und eilte ihm entgegen 
— in ſeine Arme. x 

„Du Haft mich erwartet?“ Be 

„Konnteſt du dir das nicht denken, du böſer, lieber 
Junge? Ich fürchtete ſchon — ach, alles Mögliche: einen 
räuberiſchen Ueberfall, einen — aber reden wir nicht mehr 
davon! Ich habe dich ja wieder!“ a 

„Haha! Du kleines Kind — du haſt am Ende ſchon 
daran gedacht, ich — ich wäre für immer auf und davon 
gegangen?“ 85 

Melitta erröthete. „Nun ja — du warſt ja geſtern 
wohl ein bischen böſe auf mich und — mein Gott, auf 
was für bizarre Gedanken geräth man nicht, wenn man 
eine halbe Nacht mit Bangen und mit Sehnſucht — auf 
ſein Liebſtes wartet!“ 

„Nun ſieh' nur, holder Schatz, das könnten wir ja in 
Zukunft leicht vermeiden!“ ſagte er lächelnd. Er gedachte 
die günſtige Stimmung diplomatiſch zu benützen, um ihr 
die Einwilligung abzuſchmeicheln, die er den Freunden be⸗ 
reits zum Voraus gegeben hatte. 

„Du willſt mich nicht mehr allein laſſen?“ rief ſie 
haſtig, mit leuchtenden Augen. „Du wirſt dieſe lärmende 
Zechgeſellſchaft nicht mehr beſuchen 2 

„Nein, Herzchen, das meine ich nicht. Du ſollſt mich 
begleiten — und zwar übermorgen — zu einem herrlichen 
Mondſcheinfeſt — ich habe dein Erſcheinen beſtimmt ver⸗ 
ſprochen.“ ri 
Melitta ließ die Arme ſinken und trat todtenbleih 
einen Schritt zurück. Sie preßte die Zähne zuſammen und 
athmete ſchwer. Sauſer's Miene verfinſterte ſich. 
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„Ich gehe nicht,“ ſtammelte fie nach einigen Secunden 
eiſe. 

„Melitta, das iſt beleidigender Eigenſinn! Wenigſtens 
für dies eine Mal kannſt du mir den Gefallen thun. Ich 
habe mein Wort eingeſetzt — und kann mich nicht blamiren!“ 

„Dein Wort?“ rief ſie empört. „Wie kannſt du das 
an meinerſtatt verpfänden? Wie kannſt du ſo willkürlich 
über mich verfügen?“ 

„Die Leute nehmen uns ſchon als Mann und Weib. 
Ich käme mir albern vor, wenn ich bekennen müßte, daß 
ich nicht einmal ſo viel Einfluß auf dich beſitze, dich zur 
Theilnahme an der Geſellſchaft zu veranlaſſen, in der ich 
mich bewege. Melitta, ſei doch vernünftig, ich beſchwöre 
dich! Sage, daß du mit mir gehen willſt!“ 

„Nein — nein und tauſendmal nein! Du hätteſt kein 
ſolch' leichtſinniges Verſprechen geben ſollen.“ 

„Aber nun habe ich's einmal gegeben!“ ſchrie er mit 
ausbrechender Heftigkeit, von ihrem Starrſinn gereizt. „Und 
du wirſt mitkommen! Ich will es!“ 

„Oho! Befiehlſt du? Noch bin ich nicht deine Frau!“ 

Er ſtürzte auf ſie zu und ergriff zornig ihre wider⸗ 
ſtrebenden Hände. „Du gedenkſt es wohl überhaupt niemals 
zu werden, wie?“ 

„Wenn du mich jetzt bereits errathen läßt, daß ich 

Tyrannei von dir zu gewärtigen habe. 

„Tyrannei? Weil ich eine kindiſche Weiberlaune brechen 
will, und brechen werde?“ 

„Das wollen wir ſehen!“ Sie riß ſich los und eilte 
zur Thür. 

„Du mußt mein Verſprechen einlöſen, ſag' ich dir!“ 
keuchte er, wild zu Boden ſtampfend. „Du wirſt dabei ſein!“ 

Das war ganz die unbändige Natur des Vaters, die 
da aus ihm ſprach, und ſo wie damals, als er dem Vater 
im Zorn gegenüberſtand, blitzte ſein Auge und leuchtete die 
Hiebnarbe feuerroth auf ſeiner kreideweißen Stirne. Der 


genoſſene Champagner hatte ihn nur animirt, aber die 
momentane Aufregung umnebelte jetzt ſeine Sinne im veri⸗ 
tablen Rauſch. 

Melitta drückte die Linke an den fieberiſch athmenden 
Buſen; die andere Hand lag bereits auf der Thürklinke. 
Ihre farblos gewordenen Lippen bebten. Sie ſchien etwas 
ſagen zu wollen. Aber dann ſchüttelte ſie nur den Kopf 
und eilte hinaus b 

Er lief ihr nicht nach, obwohl er ſchon ein paar 
Schritte dazu that. Nein, er war es ſeiner männlichen Würde, 
ſeiner Autorität ſchuldig, feſt zu bleiben! 

Er ging in ſein Schlafzimmer und warf ſich wie er 
war auf das Bett. Aber die Hitze — und mehr wohl noch 
ſeine ruheloſen Gedanken ließen ihn keinen Schlummer finden. 
Sein Zorn über Melitta's weibiſchen Eigenſinn wich all⸗ 
mälig einer milderen Stimmung. Er hatte unaufhörlich 
ihr bleiches Geſicht vor ſich. Es war nicht mehr Wuth und 
Empörung, was er darin ſah; jetzt erinnerte er ſich erſt 
voll und klar des Ausdrucks von Schmerz und Trauer, mit 
dem ſie ihn verlaſſen hatte. Ja, er hatte ihr doch unge⸗ 
rechtfertigt weh gethan, er hatte zu harte Worte gebraucht. 
Morgen mußte es ſein Erſtes ſein, ſie wieder zu verſöhnen. 
Freilich war es auch von ihr immerhin unrecht, ihm ſeinen 
kleinen Wunſch, ſeine erſte dringliche Bitte zu verſagen. 
Nun, vielleicht durfte er doch noch hoffen, ſie umzuſtimmen. 
Er wollte die zärtlichſte, ſüßeſte Ueberredung gebrauchen. 
Und wenn auch dies nicht fruchten ſollte? Ei, dann mochten 
die Freunde eben zuſehen, wie ſie ihn entſchuldigten. Melitta 
konnte ja wirklich krank geworden ſein oder etwas dergleichen. 
Jedenfalls ſollte ihn keine Rückſicht, keine falſche Scham 
mehr bewegen, ſich mit der Frau, die er über Alles liebte, 
zu entzweien. Nein, eher hätte er alle Freunde und Gönner 
zum Teufel geſchickt! 

Der Morgen dämmerte bereits in ſeine Stube, als er 
endlich in Schlaf fiel, unbewußt und unmerklich, denn noch 


in den erſten Träumen hielt er den Gedanken feſt: „Wir 
verſöhnen uns, Melitta — morgen, morgen!“. 


Die Sonne brannte ſchon hell auf fein Lager, als 


Hans erwachte — mit dumpfem, ſchwindelndem Kopf. Er 
ſprang auf und zog die Uhr und ſtieß einen Laut des 
Schreckens aus, als er ſich überzeugte, daß es nicht mehr 
weit auf Mittag ſei. Herrgott! Mußte Melitta nicht denken, 
er ſchmolle noch? Und er hatte keine Minute verſäumen, 
ihr in möglichſter Frühe ſchon mit dem ſanften Wort ent⸗ 
gegentreten wollen: „Sei wieder gut, mein Lieb!“ 

So eilig hatte er noch nie ſeine Morgentoilette gemacht als 
diesmal. In zehn Minuten war er fertig: erfriſcht, geſtärkt, 
neu belebt; und Sehnſucht, Reue und Hoffnung im Herzen, 
eilte er die Treppe empor, nach dem Salon im Stockwerk. 

Er fand Melitta daſelbſt nicht; ebenſowenig in dem 
daranſtoßenden Speiſezimmer. Er pochte an die nächſte 
Thür — Niemand antwortete ihm. Er öffnete und trat in 
das Boudoir. Sie war nicht da. Er wollte ſich ſchon 
wieder zurückziehen, da ſah er am Fenſter zwei große Reiſe⸗ 
koffer ſtehen. Ein jäher Erz durchrieſelte ihn. Himmel, 
was ſollte das bedeuten... 2! 5 

In wilder Haſt Ne er nach dem Salon zurück. 
„Melitta!“ rief er gellend, daß die Fenſterſcheiben klirrten. 
Eine fürchterliche Angſt ſchnürte ihm die Bruſt zuſammen. 

Im Salon ſtand jetzt Fräulein Fanny, die Geſell⸗ 
ſchafterin. Ihr gelbes Geſicht zeigte einen Ausdruck, als 
hätte man ſie eben aus einem wochenlangen Schlaf emporge⸗ 
rüttelt. Sie ſtarrte den Mann wie ein niegeſehenes Wunder an. 

„Ah!“ rief Sauſer, etwas erleichtert, als er wenigſtens 
Melitta's Begleiterin gewahrte. „Sagen Sie mir doch — 
ſie iſt ausgegangen, nicht wahr?“ 5 

„Frau von Roſt?“ ſtotterte die Duenna. „J — nu — 
aber, mein Gott, was machen Sie denn noch da, Monſieur 
Sauſer? Im ganzen Hauſe hieß es doch, Sie Nan der 
gnädigen Frau nachgereiſt?“ 


„Nachgereiſt?!“ ſchrie er auf und that einen Satz 


gegen ſie, daß Fräulein Fanny zitternd hinter einen Stuhl 


kretirirte. 


„Nun — ja. Frau v. Roſt ſagte mir doch, ſie müſſe 
plötzlich nach Hauſe — ein Telegramm habe ſie abgerufen. 


Und ich ſetzte natürlich voraus, daß Sie ebenfalls. .. Aber 


wiſſen Sie denn nichts?“ 
„Was denn ? Um aller Barmherzigkeit willen, was denn?“ 
„Die gnädige Frau hat mich nach Mitternacht geweckt 
— ich mußte ihr helfen, die Koffer packen; ſie ſollen an 
ihren Spediteur nach Trieſt geſchickt werden, der ſie weiter 
befördert. Sie hat einſtweilen nur den Handkoffer mit ſich 
genommen. Nicolo mußte ihn heute ſchon um vier Uhr nach 


dem Bahnhof in Frascati tragen. Dann hat ſie mir eine 


halbe Jahresgage ausbezahlt, die Miethe bis zum Ablauf 
des Kündigungstermins an den Hausverwalter entrichtet 
und iſt dicht verſchleiert davongegangen.“ 

Sauſer ſank mit dumpfen Aechzen in einen Fauteuil. Es 


dauerte geraume Weile, bis er wieder das Wort an Fräulein 


Fanny richtete. Er fragte, wohin Melitta gereiſt ſei. Nach 


Rom. Wohin ſie weiter zu gehen gedächte. Darauf konnte ſie 
ihm keine Antwort geben, und das hatte er auch ſchon während 
ſeiner Frage erwartet. Aber Fräulein Fanny war noch 
weit unwiſſender, als er geglaubt. Er hatte mit ihr bisher 
noch keine fünfzig Worte gewechſelt. Jetzt erfuhr er erſt, 
daß ſie weder über Melitta's eigentlichen Wohnſitz, noch über 
ihre ſonſtigen Verhältniſſe unterrichtet ſei. Sie war von 
der Dame in Wien engagirt worden, da deren frühere Ge- 
ſellſchaftsdame auf der Reiſe plötzlich krank geworden ſei. 

Sauſer ließ den Hausmeiſter und Nicolo, den Knecht, 
heraufkommen. Aber auch von dieſen konnte er nicht mehr 
erfahren, als daß Melitta mit leichtem Gepäck, den erſten 
Morgenzug von Frascati benutzend, nach Rom gereiſt ſei. 
Nicolo war ebenſo wie Fräulein Fanny mit großmüthiger 
Entſchädigung entlaſſen worden. 
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Eine Viertelſtunde ſpäter hatte auch er ſeine Sieben⸗ 
ſachen gepackt und ging nach Frascati. Seine Sculpturen 
wollte er in den nächſten Tagen abholen laſſen. 

Juſt vor dem Bahnhofgebäude ſtieß er auf den höchſt 
verwunderten Herrn v. Stegnitz. Ohne ſich mit längeren 
Erklärungen aufzuhalten, bat er ihn in aller Haſt, den 
Herren ſeine Entſchuldigungen zu überbringen, die er ihnen 
ſchriftlich hätte mittheilen wollen. Seine Frau ſei plötzlich 
ſchwer erkrankt und er eile, ärztliche Hilfe aus Rom zu 
requiriren. Und ehe ſich der Mann noch von ſeinem Er⸗ 
ſtaunen erholen konnte, ſaß Sauſer ſchon in dem Coupe und 
winkte ihm mit ſeinem fahlen Geſicht einen zerſtreuten 
Abſchiedsgruß zu. 

Stegnitz brachte die Botſchaft brühwarm zu ſeinen 
Freunden, die verblüfft die Köpfe ſchüttelten. Lehmann war 
der Erſte, der ſeinen Zweifel an der Krankheit Madame 
Sauſer's laut ausſprach. Sie pilgerten in corpore nach 
der verſteckten Villa hinüber, um Nachfrage zu halten. 
Fräulein Fanny war kurz nach Sauſer nach Rom gefahren, 
von wo aus ſie die Dispoſitionen bezüglich des Gepäckes 
der Frau v. Roſt zu treffen gedachte. Die Herren fanden 
nur mehr Nicolo und den Hausmeiſter. Dieſe Beiden ver⸗ 
mochten jedoch noch genug auszuplaudern, daß die Frager 
zwei überraſchende Thatſachen erfuhren: Erſtens, daß Frau 
von Roſt keineswegs die Gattin des Bildhauers geweſen, 
und Zweitens, daß ſie ihm höchſt wahrſcheinlich — durch⸗ 
gegangen ſei. Alle lachten; nur Herr von Dahlen und 
Waſſerlehmann nicht. 

„Armer Kerl! Ich fürchte, das hat dich tief getroffen!“ 
ſeufzte der Letztere. „Die ſchönen Zeiten von Aran⸗ 
juez ſind jetzt vorbei!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Allerſeelen-Kacht. 


Von Helene Likſon. 
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Alice Cosby ſaß an ihrem Küchenfeuer. Sie 
war auf viele Meilen in der Runde die größte 
ländliche Schönheit und ſeit drei Monaten mit John 
Cosby, dem reichſten Pächter im Unterlande, ver⸗ 
N heiratet. Schon zwei Stunden lang ſaß ſie ganz 
allein da, und ſie wußte, daß ſie noch die halbe Nacht 
aufbleiben könne und doch einſam bleiben werde. 

Sie ſaß auf einem niedern Holzſtuhle, das Haupt vor⸗ 
wärts geneigt, den Ellbogen auf das Knie und das Kinn 
in die Hand geſtützt. Ihre ſchönen blauen Augen blickten 
mit einem Ausdruck, als wäre ihnen das Weinen nahe, in 
die rothe Glut zwiſchen die brennenden Torfſtücke. 

Die arme Alice! Sie baute keine Luftſchlöſſer in die 
Zukunft, — ſie rief ſich ihre Vergangenheit zurück, ihre 
glückliche Mädchenzeit in der elterlichen Hütte unter den 
vielen umhertollenden Geſchwiſtern, wo die Noth wohl oft 
einkehrte, aber Niemand unglücklich war. 

Es war heute der 2. November, die feierliche Nacht 
von Allerſeelen, und geſtern war Allerheiligen geweſen, wo 
das Landvolk noch alten ſcherzhaften Gebräuchen zu hul⸗ 
digen pflegt. 8 

Erſt vor einem Jahre hatte Alice mit noch andern 
Mädchen, die ſich in ihres Vaters Hütte zuſammengefunden, 


Nüſſe auf dem Herde verbrannt, um zu jehen, wem jede zur A 
Frau beſtimmt fei. Lachend hatten fie auch für Alice Nüſſe Hin- 


gelegt, die eine für den Schäfer, die andre für den hübſchen 


Küſter von Glasgow, eine dritte für Jamie Steenſon, den 


niedlichen jungen Ladenbeſitzer im nächſten Marktflecken, der 
mit ſeinen ſtädtiſchen Manieren am meiſten Gnade vor 


Alice gefunden hatte. Aber alle Nüſſe zerſprangen, was 
ein böſes Omen war. Dennoch zwang ſich Alice zum 
Lachen. Sie ging mit den Mädchen in das Vorgärtchen. 
Dort wurden in der Finſterniß Kohlſtrünke aus der Erde 
gezogen, deren Beſchaffenheit auf das Aeußere des Zukünf⸗ 


tigen ſchließen laſſen ſollte. Alice's Hand brachte einen 


ſchönen, geraden Stiel zum Vorſchein, an welchem noch viel 
Erde haftete, was Glück und Wohlſtand bedeutete. 
„Seht nur,“ riefen die Mädchen, „was für ein ſtatt⸗ 
licher Gatte Alicen beſtimmt iſt. Aber wer könnte es ſein?“ 
Ja, wer? Das wußte Alice damals ſelbſt nicht, denn 
erſt nach Monaten kam John Cosby, um ſich in ſie zu 
verlieben, und heute war ſie bereits ſeine Frau. | 
„Manchmal fürchte ich mich vor ihm, Vater,“ Hatte 


ſie geſagt, wenn der alte Mann aufs Neue in ſie drang, E 


dem jungen wohlhabenden Pächter, durch deſſen Werbung 
ſich die ganze Familie geehrt fühlte, ihr Jawort zu geben. 

„Liebes Kind,“ ſuchte der Vater ſie zu beruhigen, net 
iſt nur ſchweigſam und ein wenig herriſch, wie Einer, dern 
ſeinen eigenen Weg geht; aber er hat ein gutes Herz, ſage 
ich dir.“ s 

Dann nahm die Mutter mit ſorgenvoller Miene die 
Tochter bei Seite und ſtellte ihr vor, wie hart die Familie 
um ihr Daſein kämpfen müſſe, beſonders ſeit im Winter die 
Kuh verendet ſei. John Cosby ſei ein reicher Mann, aber 
weder ſie noch der Vater würden ihr Kind gegen deſſen 
Willen zu einer Heirat zwingen. Alice konnte ehrlicher 
Weiſe nicht behaupten, daß ihr Bewerber ihr zuwider ſei, 
nud zu geſtehen, daß ein anderer ihr beſſer gefiele, ſchämte 
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ſie ſich, denn Jamie Steenſon, der Ladenbeſitzer im nächſten 
Marktflecken, hatte ihr gegenüber nie ein Wort vom Heiraten 
fallen laſſen, — vielleicht weil er zu klug dazu war. Als 
daher John Cosby ſeinen Antrag wiederholte, mit Ungeſtüm 
auf Entſcheidung dringend, und Alice ſich von allen Nach- 
barn beneidet ſah, — gab ſie ihre Einwilligung und heira⸗ 
tete ihn. 
Und heute, am Allerſeelen⸗Abend ſaß ſie allein! 

Sie warf jetzt einen Rückblick auf ihre jüngſte Ver⸗ 
gangenheit. 

Von Anfang an war ſie gegen die Zärtlichkeit ihres 
Gatten kalt geblieben und war allen Liebkoſungen aus dem 
Wege gegangen. John Cosby ſchrieb dieſes anfangs der ge⸗ 
wöhnlichen mädchenhaften Schüchternheit zu, welche die Gluth 


ſeines Herzens nur noch mehr anfachte. Als aber Woche 


auf Woche verging, ohne daß ſich dies änderte, als Alice 


Rin feiner Gegenwart in furchtſamem Schweigen verharrte 
oder zuweilen gar ein Gähnen nicht unterdrücken konnte, 


begann er ſich zu ärgern und ſeinem gekränkten Herzen in 
heftigen Worten Luft zu machen, denn er war ein Mann 
von ſtarker Empfindung und liebte ſeine Frau leiden⸗ 
ſchaftlich. 

„Höre, Alice,“ ſetzte er ſie zur Rede, als ſeine Geduld 
zu Ende war, „ich muß wiſſen, ob ich, dein geſetzlicher 
Gatte, dir völlig gleichgiltig bin oder nicht. Beantworte 
mir dieſe Frage.“ In ſeiner Aufregung faßte er ſie ſehr 
unſanft am Arme, während aus ſeinen braunen Augen 
Zornesblitze ſchoſſen. Man konnte ſich vor ihm fürchten. 

„Laß mich gehen!“ keuchte die junge Frau, noch immer 
unter dem Griffe ihres Mannes. „Ich kann es nicht ändern, 
daß du mein geſetzlicher Gatte biſt. Der Himmel weiß, 
daß ich es oft genug bereue.“ 

In John Cosby's Mienen zuckte es krampfhaft. 

„Bin ich dir gleichgiltig oder nicht?“ wiederholte er 
ſeine Frage. 
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„Du biſt mir gleichgiltig — ja!“ Leidenſchaftlich und 
kopflos ſchleuderte ſie ihm dieſe Antwort zu, nur um ſich 
endlich von dem eiſernen Griffe zu befreien, der ihr das 
zarte Fleiſch zerquetſchte. 

Cosby ließ ſie los, trat einen Schritt zurück und griff un⸗ 


willkürlich mit der Hand nach feinem Herzen, als hätte Alice 


ihm einen heftiger Schlag verſetzt, der ihm den Athem benahm. 

„Ich bin dir gleichgiltig!“ wiederholte er langſam. 
„Vielleicht war ich dir es von jeher.“ 

„Ja, von jeher,“ geſtand Alice, wilde Erregung in den 
blauen Augen. „Ich heiratete dich, weil du in guten 
Verhältniſſen warſt und alle Welt mir zuredete. Ich wünſchte 
aber, ich hätte dieſe große einſame Farm nie zu ſehen be⸗ 
kommen. Keine Seele gibt es hier, mit der man ſprechen 
könnte, keine Nachbarn, gar nichts. Nun ich aber doch ein 
Mal hier bin, ſo thue mir wenigſtens den Gefallen und 
überlaß mich mir ſelber. Das iſt Alles, was ich begehre.“ 

Erbleichend war der Gatte bei dieſen Worten zurück⸗ 
gefahren, als hätte ihn eine Kugel getroffen. 

„Narrenpoſſen! Komödie! weiter nichts,“ dachte Alice 
höhniſch bei ſich. Aber wie in plötzlicher Reue fügte ſie 
laut hinzu: „Es iſt das Beſte, die Wahrheit zu ſagen,“ und 
ſalzige Thränen ſtiegen ihr in die Augen, ſie wußte nicht 
warum; doch ihr Zorn war verraucht. 

„Ja,“ ſagte Cosby langſam und in einem ſeltſamen 
tiefen Tone, „die Wahrheit iſt das Beſte. Ich verſtehe dich 
und werde deinen Wunſch erfüllen: ich will dich dir ſelber 
überlaſſen.“ Und er hielt Wort. 
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Es folgten drei ſchreckliche Monate, kein Wort kam 


über Cosby's Lippen, er war finſter und ſtumm. „Drei 
Monate in Geſellſchaft eines lebendigen Leichnams,“ war 
Alicens eigener Ausdruck. Sie konnte mit Niemand ſprechen 
als mit der alten Effie, der Hausmagd, die ihre junge 


Herrin von jeher mit ſcheelem Blicke betrachtet hatte. Es 


war zum Verzweifeln! 


ER 
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Nach wenig Wochen glaubte Alice es nicht länger 
ertragen zu können. Bald durch Zorn, bald durch Spott 
ſuchte ſie ihren Gatten herauszufordern, aber die unheimlich 
düſtere Miene desſelben brachte ſie ſtets zum Schweigen und 
machte ſie zittern. 

Dann verſuchte ſie es mit der Demuth, nur um dieſem 
ſchrecklichen, grauſamen Schweigen ein Ende zu machen. 
Aber ihre ſchüchternen Anläufe, ein Geſpräch einzuleiten, 
erwiderte John ſtets nur durch ein bitteres Lächeln, welches 
viel ſchwerer zu ertragen war als ſein Zorn. 

Nachdem Alicens Märtyrerſchaft zwei Monate gedauert 
hatte, beſchloß ſie eines Tages, zu ihren Eltern zurückzukehren. 
Die Farm lag einſam, wer ſollte ſie entdecken, wenn ſie ſich 
die gelben Kornfelder entlang ſtahl? 

John pflegte auf der entgegengeſetzten Seite der weit⸗ 
läufigen Farm zu arbeiten, und ſo konnte ſie leicht nach 
ihrer vier Stunden entfernten Heimat entkommen. Aber 
noch hatte die zitternde junge Frau nicht die letzte Feldſtrecke 
durchmeſſen, als ihr Gatte, wie durch Zufall, aus einem 
Tannengehölz hervortrat. Keuchend blieb Alice vor ihm 
ſtehen. Ein unheimlicher Ausdruck lag auf ſeinem Antlitz. 

„Ah, du machſt einen Spaziergang,“ redete er ſie an, das 
gewohnte Schweigen unterbrechend. „Es iſt Zeit, umzukehren.“ 

Ohne ein Wort der Erwiderung wandte ſie ſich um 
und ſchlich wieder nach Hauſe; ſie war ſchüchtern und ver⸗ 
zagt dieſem Manne gegenüber und mußte ſich das ſelbſt ein⸗ 
geſtehen. 

John blieb noch eine Weile ſtehen und blickte ihr nach, 
und als Alice ſich dem Hauſe näherte und einen verſtohlenen 
Blick rückwärts warf, konnte ſie ihn noch wie einen unbe⸗ 
weglichen ſchwarzen Fleck ſehen, und ſelbſt in dieſer weiten 
Entfernung fürchtete ſie ihn. 

„Ich ertrage es nicht, ich will es nicht ertragen!“ 
wiederholte ſie ſich fortwährend unter Thränen. Aber es 
mußte dennoch ertragen werden. 

III. 6 


. ͤĩ˙⅛ w en ee er 


8 EIER er 


Prochaska's illuſtrirte Monatsbä 


heute nach dem Abendeſſen verſchwunden. 

Alice ahnte nicht, daß draußen in der Kälte und Fin⸗ 
ſterniß ſchon ſeit einer Stunde die unbewegliche Geſtalt eines 
Mannes ſtand, deſſen dunkle Augen ſie durch das Küchen⸗ 
fenſter unausgeſetzt beobachteten. Er fühlte die Kälte nicht, 


denn in ſeinem Herzen glühete das verzehrende Feuer der 


Eiferſucht; brütend und voll Argwohn ſtarrte er nach ihr. 


Als ſie ein Mal Thränen aus dem Auge wiſchte, zitterte 


er wie Eſpenlaub. 5 
„Sie denkt an Steenſon,“ murmelte er. Eine Weile 
darauf ſeufzte er: „Armes Mädchen!“ i 


Endlich ſchritt Cosby — denn er war es — leiſe 


über den Hof und trat in ein neben dem Stalle gelegenes 
kaltes ödes Zimmer, in welchem weiter nichts als ein altes 
Schreibepult und ein einfacher Stuhl ſtand. Hier zündete er 
eine Talgkerze an und ſteckte ſie in einen zinnernen Wand⸗ 
leuchter, worauf er ſich eine Pfeife ſtopfte. 


Und ſo ſaß nun die junge Frau am Abend Allerſeelen 
allein zu Hauſe. Wo war John? Höchſt wahrſcheinlich in 
der „Goldenen Gans,“ einem Wirthshauſe, eine halbe Stunde 
von hier an der Landſtraße gelegen. Wie ſtets, war er auch 


Das war der ungaſtliche Ort, wo der junge Pächter 


alle ſeine Abende verbrachte, während Alice glaubte, er laſſe 


es ſich in der „Goldenen Gans“ im behaglich erwärmten, 


hell erleuchteten, mit dem angenehmen Dufte des Whisky⸗ 


Punſches erfüllten Gaſtzimmer unter Nachbarn und Bekannten 
wohl ſein. Aber Cosby befand ſich in einer zu düſtern 


Stimmung, um für die Geſelligkeit zu taugen. „Man würde 


mir anmerken, daß etwas nicht in Ordnung iſt,“ dachte er, 


„und ich mag nicht bei meinen Nachbarn ins Gerede 
kommen.“ 8 
Da ſaß er nun in dieſer Allerſeelen⸗Nacht, allein, 


die Pfeife rauchend, die Arme über der Bruſt gekreuzt, den 


Kopf zwiſchen die Schultern geſenkt, eine finſtere Wolke auf 


der Stirn, und brütete mit tiefer Bitterkeit im Herzen über 
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ſein Unglück. Und Alice ſaß drüben einſam am Küchen⸗ 


feuer und weinte. 


5 
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„Ich ertrag's nicht länger, ich kann nicht!“ murmelte 


Cosby endlich. 

Damit ſtand er auf und nahm eine alte Vogelflinte 
herab, die über dem Pulte an der Wand hing und mit der 
er Habichte und Krähen zu ſchießen pflegte. 

„Du taugſt nicht mehr viel, du altes Ding, aber einen 
letzten, guten Dienſt kannſt du mir immer noch erweiſen,“ 
ſagte er unter einem trüben Lächeln, „Pulver und Blei 


mögen der Sache ein Ende machen.“ 


I 


Währenddem lud er die Flinte. Plötzlich hielt er inne 
und dachte nach. „Ich will's noch aufſchieben,“ ſagte er. 
„Erſt will ich auf dem Wintermarkte das Vieh verkaufen, 
denn Alice würde ein ſchlechtes Geſchäft damit machen, ſie 
verſteht ſich nicht auf den Handel. So lange muß ſie noch 


mit mir Geduld haben — das arme Mädchen!“ 


Es war ſpät geworden. John ſah auf ſeine filberne 
Uhr, es fehlte noch eine halbe Stunde auf Mitternacht. Ein 
alter Aberglaube, der ſich an dieſe feierliche Nacht knüpft, 
kam ihm in den Sinn. 

„Vielleicht ſterbe ich noch im Laufe des Jahres,“ 
dachte er. Ein Schauer ſchüttelte ſichtbar den ſtarken Mann, 
indem er dabei erwog, daß er wahrſcheinlich durch ſeine 
eigene Hand ſterben werde. Dann verlor er ſich in Sinnen. 

Die große, acht Tage lang gehende Wanduhr in der 
Küche ließ ein Schnarren hören und ſchlug die halbe 
Stunde. Mit wildem Blick ſtarrte Alice um ſich. Unter 
jedem der beiden Schläge erbebten ihre Nerven. 

„Nur noch eine halbe Stunde — ich thue es, ich 
gehe!“ ſagte ſie, raſcher athmend. Nachdem ſie ihr Haupt 
in ein großes dunkles Tuch gehüllt hatte, machte ſie das 
Küchenfeuer aus, indem ſie die Torfſtücke mit dem Schür⸗ 
haken zerſtreute. Als Alles dunkel war, ſchlich ſie nach der 
äußern Thür, ſteckte den Hausſchlüſſel in ihre Taſche und 
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ſchlüpfte zitternd in den Sturm und Regen der Nacht 
hinaus. 

Wer in der Allerſeelen⸗Nacht ſich unter ein Kirchen⸗ 
portal ſtellt, der ſoll nach einem alten, weit verbreiteten 
Aberglauben diejenigen Perſonen des Kirchſpiels erſcheinen 
ſehen, welche im Laufe eines Jahres zu ſterben beſtimmt find. 

Einer hinter dem Andern ſchreiten ſie in geiſterhaftem 
Zuge vorüber, den Weg nach dem Kirchhofe nehmend. 

Mit Furcht und Zittern vor ihrem eigenen Wagniß 
erfüllt, aber der Laſt ihres gegenwärtigen Lebens nahezu 
erliegend, hatte Alice den verzweifelten Entſchluß gefaßt, eine 
Frage an das Schickſal zu richten. „Vielleicht ſehe ich mich 
ſelbſt, denn ein zweites Jahr ſo zu leben, wäre mir un⸗ 
möglich, ich hoffe, ich werde ſterben,“ hatte ſie in leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung heute Abend zu ſich ſelber geſagt. 

Sie war noch ſehr jung und der Tod erſchien ihr als 
ein romantiſches Ende ihrer Leiden. „Mein Herz iſt ge⸗ 
brochen, — ich hoffe, ich bin zum Sterben beſtimmt,“ 
ſchluchzte ſie, während ſie durch Wind und Finſterniß dahin 
eilte und der Regen ſie bis auf die Haut durchnäßte. 

Vor den ſchwarzen Schatten ſich fürchtend und doch 
ſelbſt einem Geſpenſte ähnlich, floh ſie das lange Heckengäßchen 
und den neben der Straße aufſteigenden Lehmdamm entlang. 

Ueber ihr heulte, ſeufzte und ſtöhnte der Wind in den 
düſtern Fichten. Die Aeſte und Zweige krachten und 
ſchüttelten ſich, — ſie erſchienen wie die ſchwarzen Feder⸗ 
büſche auf einem Leichenwagen. 

Athemlos erreichte Alice das Kirchenportal. Ihr Herz 
klopfte hörbar, ihr Auge blickte wild und ſcheu zugleich. 

„Wieder umzukehren wäre noch ſchlimmer,“ flüſterte ſie 
bebend, „ſie könnten mir begegnen; hier an dieſem Orte 
gehen ſie nur vorüber, wie die Leute ſagen.“ 

Ein dumpfer Ton über ihrem Haupte! Entſetzt drückte 
ſich Alice in eine Ecke. Es war die alte Kirchenglocke, die 
langſam Mitternacht ſchlug. N 
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Der letzte Schlag war verklungen und tiefes Schweigen 
folgte; nur der Wind ſauſte durch die Wipfel der Bäume. 
Rings umher herrſchte Finſterniß. Nichts ließ ſich ſehen. 
Ein Gefühl unſäglicher Erleichterung kam über Alice. 

„Daß in dieſem Jahre Niemand ſterben ſollte, iſt doch 
ſeltſam! Aber welch' eine Gnade!“ murmelte fie unmill- 
kürlich mit dankerfülltem Herzen. 

Eben wollte ſie wieder gehen. Aber plötzlich ſchien 
ſie zu Stein erſtarrt. Was für ein ſchwarzer Schatten 
nahete ſich dort? Lautlos ſchwebte er über das naſſe Gras 
zwiſchen den Gräbern gerade auf das Portal zu. 

Alicens Knien begannen unter ihr zu wanken, das Blut 
gerann ihr in den Adern. Sie wollte entfliehen, aber die 
Glieder verſagten den Dienſt und wie angewurzelt ſtand ſie 
auf dem Wege, auf dem der geſpenſtige Schatten daher kam. 
Schon war er ihr ganz nahe, als er innehielt. In dieſem 
Augenblicke ſchoß plötzlich ein heller Lichtſtrahl auf, — Alice 
wußte nicht, woher das geheimnißvolle Licht kam. Aber er 
fiel auf ihre eigene dunkle Geſtalt, auf ihr eigenes leichen⸗ 
blaſſes Antlitz und zeigte ihr zu ihrem Entſetzen den Gatten, 
— John Cosby ſelbſt! Nie vorher hatte fie ihn fo ge- 
ſehen. 

Sein Antlitz aſchfarben, ſeine Augen ſchrecklich ſtarr, 
den Mund weit geöffnet wie zu einem tödtlichen Angſtſchrei, 
der aber nicht über die Lippen wollte. 

Etwa drei Sekunden ſah Alice dieſe ſchreckliche Er⸗ 
ſcheinung vor ſich. Dann erloſch das Licht. 

Dennoch durchdrang ihr Auge die Finſterniß und jah 
den Schatten ſich raſch den nächſten Gräbern zu bewegen 
und zwiſchen denſelben umhertaumeln, als ob er vergeblich 
ſeine eigene Ruheſtätte ſuchte. Und nun war er verſchwunden. 

Für den Augenblick war Alice unfähig, irgend einen 
Gedanken zu faſſen; kraftlos ſchwankte ſie nach der Pforte. 

Draußen aber lieh der Schrecken ihr neue Kräfte und 
wie von einer Legion böſer Geiſter verfolgt, eilte ſie nach 


Haufe. Gänzlich vom Regen durchnäßt und mit Hlappernden 


Zähnen erreichte ſie ihre Thür, ſie wußte ſelbſt nicht wie. 
Die ganze Nacht warf ſie ſich fiebernd auf ihrem Lager 
umher, ſie vermochte nicht zu ſchlafen oder verfiel auf kurze 


Zeit in einen Zuſtand der Betäubung, den grauenhafte 


Nachtgeſichte, Skelete, grinſende Todtenſchädel und andere 
Schreckgeſtalten unterbrachen. 

Am andern Morgen fühlte ſie ſich krank, dennoch ſtand 
ſie auf und ging mit bleichem Geſicht und ſchwerem Kopfe 


an ihre Arbeit. Es machte ihr Mühe, ihrem Gatten das 


Frühſtück zu bereiten. John blickte ſie ein paar Mal an, 
vermied aber im Uebrigen, ihrem Blicke zu begegnen. 
„Biſt du krank?“ frug er kurz. 
Alice legte die Hand an ihre ſchwindelnde Stirn. 


ſehr ſchwa 


John ließ ſich nicht herab, ſein Bedauern zu äußern, 


ſondern ſtand auf und begab ſich zur alten Effie, welche 


„Ich weiß nicht,“ antwortete ſie. „Ich fühle en | 


eben die Kälber fütterte. Nach einer Weile trat die Alte 


in die Küche und ſagte zu Alice: „John Cosby wünſcht, 
daß Ihr wieder zu Bett geht; ich ſoll Euch dabei helfen. 
Ihr ſeht ſehr angegriffen aus.“ Wie im Traume ließ 
Alice ſich in ihr Zimmer führen. Dort lag ſie Tage und 
Nächte lang mit zuſammengekrampften Gliedern, während 
ſchreckliche Viſionen ihr Hirn marterten. Sie hatte ein 
Flußfieber, und wenn zuweilen helle Augenblicke kamen und 
ihr umdüſterter Geiſt ſich klärte, erſchienen ihr die rheuma⸗ 
tiſchen Schmerzen unerträglich; dennoch wollte ſie nichts vom 
Sterben wiſſen, ſondern klammerte ſich feſt an's Leben an. 
„Ich will nicht ſterben, nein, jetzt nicht, jetzt noch nicht!“ 
ſchrie ſie oft in ihrer Angſt. 

Alicens alte Mutter war gekommen, um ſie am Tage 
zu pflegen, während Effie die häuslichen Geſchäfte beſorgte. 
Am häufigſten war es dem Pächter ſelbſt beſchieden, jene 


wilden Schreie der Kranken, die ihm tief in die Seele 
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ſchnitten, zu vernehmen, wenn er in der einſamen Nacht am 
Bett der Raſenden wachte. Mochte er auch den Tag über 
noch ſo hart gearbeitet haben, ſo war doch Nacht für Nacht 
ſein Platz am Lager ſeiner kranken jungen Frau. 

Er könne es eher aushalten als deren Mutter und die 
alte Effie, ſagte er, und begnügte ſich, wenn er zu glegener 
Zeit ein Stündchen Schlaf erhaſchen konnte. 

Und er war ein bewundernswerther Krankenpfleger; er 
brachte es fertig, Alicen Medicin oder Speiſe aufzuſchmeicheln, 
wenn den Andern dies nicht gelingen wollte. Endlich, nach 

einer ſchweren, ſchweren Zeit, war Alice über das Schlimmſte 
hinaus und begann ſich langſam zu erholen. Von da an 
verſchwand John von ihrem Krankenbett. Doch hörte ſie 
ihre Mutter und die alte Effie ſich oft darüber unterhalten, 
wie wacker John Cosby ſich benommen und wie Alice ſeiner 
hingebenden Aufopferung ihr Leben zu verdanken habe. 
Nur ſelten hatte die Kranke während des Fiebers ihre 
Umgebung erkannt, ſie traute daher ihren Ohren kaum, als 
ſie das vernahm, war aber noch zu ſchwach, um ſich ihrem 
Erſtaunen zu überlaſſen. 

John vertraute ſie während ihrer Reconvalescenz der 
treuen Pflege ihrer Mutter an. Als das Frühjahr heran⸗ 
nahete, ging er, zur Ueberraſchung Aller, plötzlich für einen 
Monat lang auf Reiſen, zuerſt nach Edinburg, dann nach 
London. Währenddem leiſtete Alicens Schweſter ihr Geſellſ ſchaft. 

Als er im März zurückkehrte, fand er 1 junge 
Frau allein; ſie begann wieder ihren häuslichen Pflichten 
nachzugehen und wagte ſich auch ſchon ins Freie. Am Abend 
ſeiner Rückkunft begrüßte er ſie bei ihrem erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit einem lakoniſchen: „Wie geht dir's? Beſſer? 
Das iſt ſchön!“ 

Das war Alles und Alicen erſtarb das Willkommen, 
welches ſie ſich bereits ausgedacht hatte, auf den Lippen. 

Die Arme! Sie war ihm ſo dankbar für ſeine hinge⸗ 
bende Pflege, als ſie zwiſchen Leben und Tod geſchwebt 


377%S%ꝓ%ꝓ%yͤͤ‚ꝗß 


wu. 


N 


e 
Prochaska's illuſtrirte Monatsbän 


hatte. Noch immer fühlte fie in feiner Gegenwart Furcht 
vor ihm; war er aber abweſend, jo machte ihr der Ge 
danke an ſeine Güte und Sorgſamkeit das Herz weich und 
ſie hätte ihm gern danken mögen. 

„Der Vater hat Recht, John iſt ein guter Mann, 
aber ſeine Kälte und Schweigſamkeit iſt hart!“ dachte ſie 
und ſeufzte. 

Bei John's Heimkunft hatte die alte Effie grollend zu 
ihm geſagt: „Was habt Ihr nun davon, daß Ihr in der 
Welt herumgefahren ſeid?“ John Cosby, der ſonſt kaum 
ein Mal ſeine Farm auf eine Woche verlaſſen hatte, kam 


ihr wie ein unſinniger Verſchwender vor. 


„Es dürfte das erſte und letzte Mal geweſen ſein, 
Effie,“ antwortete er in einem Tone, welcher dem Ohre der 
Alten wie ahnungsſchwer klang. „Ich bereue es aber nicht, 
daß ich fort war. Ich wollte, bevor ich ſterbe, endlich ein 
Mal London ſehen!“ 


II. 


Der Frühling ſtellte ſich ſehr zeitig ein. Schon blökten 
auf den Abhängen die Lämmer und über ihnen krächzte die 
Saatkrähe. Veilchen lugten verſtohlen unter den Hecken 
hervor und überall entſproß der Erde ein friſches ſaftiges 
Grün. Die ſanften Lüfte, die zu wehen begannen, hauchten 
wieder Glanz und Farbe auf Alicens Wangen, während ſie 
ihre Spaziergänge durch die Felder mehr und mehr aus⸗ 
dehnte. 

Niemals hatte die junge Frau hübſcher ausgeſehen als 
jetzt, obwohl ihre Geſundheit noch immer empfindlich war. 

Ihr Gatte bot ihr Sonntags beim Kirchgang ſtets den 
Arm; einige der Nachbarn lächelten darüber, andere rühmten 
Cosby als einen guten und ergebenen Ehemann. 

John's ernſtes Antlitz blieb unbeweglich bei dieſen 
Bemerkungen, aber Alice ſchämte ſich und erröthete, denn 
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wenn der Arm, auf den fie ſich müde ſtützte, von Eiſen 
geweſen wäre, ſo hätte darin für die zarte Hand, die er 
preßte, kaum weniger Gefühl wohnen können. „Wenn ſie's 
nur wüßten!“ dachte ſie oft bei ſich. — Aber Niemand 
wußte es. Nur John und Alice ſelbſt wußten es, daß das 
alte froſtige Verhältniß wieder in ſein Recht eingeſetzt war, 
aber der Krieg wurde jetzt nicht mehr gegenſeitig, ſondern 
nur von der einen Partei geführt. 

Manchen lieben Nachmittag ſaß Alice einſam in einem 
ſchattigen Gehölz und ging mit ſich zu Rathe. 

„Es iſt doch eine Wonne, zu leben und die Vögel 
wieder ſingen zu hören, dem Zuge der Wolken zu folgen 
und ſich zu Füßen die Gänſeblümchen blühen zu ſehen,“ 
dachte ſie. „Das war eine ernſte Warnung. Wie leid thun 
mir jetzt, wo ich von der Pforte des Todes zurückgekehrt 
bin, alle die Armen, welche in der Blüthe des Lebens ſterben 
müſſen. .. Aber mein Gatte! Da ich nicht dahingerafft 
worden bin, ſo hat das Zeichen ihm gegolten. Es iſt wahr, 
er kann hart und zornig ſein, aber er hat mich einſt über 
Alles geliebt, und ihm verdanke ich mein Leben. Hätte er 
mich ſterben laſſen, ſo wäre er vielleicht dem Leben erhalten 
geblieben, denn es heißt: Mann und Weib ſind ein Leib. 
Und ich wage nicht, ihn zu warnen!“ 

An manchem Abend, wenn der fahle Himmel mit 
glitzernden Sternen beſprenkelt war und feierliche Ruhe über 
die Erde ausgebreitet lag, regte ſich in Alicens Herzen der 
Drang, ihrem Gatten zu ſagen, daß ſeine Tage gezählt ſeien 
und ſein Leben unaufhaltſam, wie der Sand im Stunden- 
glaſe abliefe, und oft kamen ihr die Worte auf die Zunge: 
„John, ich habe ſchwere Sorge um dich,“ doch ſie unter⸗ 
drückte ſie. 

Dankbarkeit und Mitleid bewegten das Herz des jungen 
Weibes. Sie ſagte es zwar nicht, aber ihr Benehmen ward 
immer ſanfter, ihre Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck 
an und ihre Fürſorge für den Gatten ward täglich liebevoller. 
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Wilſt du nicht für einen Abend zu Haufe bleiben, 
John?“ wagte Alice ſchüchtern zu fragen, als es eines Abends 


heftig regnete. „Du könnteſt dich auf dem weiten Wege e 


zur „Goldenen Gans’ leicht erkälten.“ 


„Zur Goldenen Gans? Wie kommſt du auf den Ge⸗ 8 


danken, daß ich dorthin gehe?“ 


„Ich — ich dachte mir eben, daß du jeden Abend 4 


hingehſt.“ 


„Niemals!“ ſagte der Pächter mit Nachdruck. „Ich 


ſitze Abends in meinem Zimmer neben dem Stalle.“ 
Alice war überraſcht und ſchwieg einige Augenblicke. 
„Es iſt kalt dort,“ ſtellte ſie ihm dann vor. „Willſt 
du deine Pfeife nicht lieber hier am Küchenfeuer rauchen?“ 


John Cosby ſah ſeine Frau ſcharf an. Dann ent⸗ 5 


gegnete er in leiſem, zweifelndem Tone: „Ich würde dich 
nur ſtören.“ 


„Nein, nein!“ betheuerte Alice, während ihr Thränen 


ins Auge traten — ſie wußte nicht warum — „drüben iſt 


es einſam, hier iſt dein eigener Herd und dein rechtmäßiger 


Platz.“ 


John legte die Stirn in Falten, als dächte er nach, = 
dann ging er hinaus und holte feine Pfeife. Von nun an ſaß 


er jeden Abend in einer Ecke Alice gegenüber und während 


er ſeine Pfeife rauchte, ſtarrte er ſchweigend in das Herd⸗ 8 


feuer. 


Eigentlich war er doch ein ſchöner Mann, dachte die 


junge Frau, ihn verſtohlen betrachtend. Groß und ſtark, 


wie er war, ſtellte er mindeſtens zwei ſolcher Männer vor 


wie Jamie Steenſon. Seine Geſichtszüge mochten vielleicht 


rauh ſein, aber ſeine Stirn war ſchön und wenn auch die 


großen, braunen Augen zu Zeiten zornig blickten, ſo erin⸗ 


rennen 


nerte ſich doch Alice, daß ſie während ihrer Krankheit mit 
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auf ihr geruht hatten. 
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Ach! wenn er fie nur jetzt wieder fo anſehen möchte, 
denn wo der Tod in ſolcher Nähe lauert, ſollten Mann und 
Weib einander nicht hart begegnen. ; 

Der Juni kam mit feinen Blumengaben und feinem 
warmen Sonnenſchein, aber noch war zwiſchen beiden Gatten 
kein liebendes Wort, keine Bitte um Verzeihung gefallen, 
obwohl beides ſich ſtumm in jedem Blicke Alicens ausdrückte 
und John's Auge ihr gedankenvoll und ſehnſüchtig folgte. 
Doch ach! er ſchien nicht zu merken, daß die Dinge ſich 
geändert hatten; oft zog er ſich ſogar zurück, der Geſellſchaft 
ſeiner Frau ausweichend, weil er fürchtete, ihr aufdringlich 
zu erſcheinen. 

Neues Leben regte ſich in der Natur; in den Fichten⸗ 
wäldern vernahm man das Girren der Holztaube, Liebe und 
Jugendfriſche athmete die ganze Natur. Alice war nun 


wieder vollſtändig bei Kräften, freute ſich, daß ſie lebte, die 


Sommerluft einſog und die Bienen in den Roſenbüſchen 
ſummen hörte; aber das war ihr nicht genug. 

Eines Nachmittags ſtand fie vor der Thür und beobach— 
tete die Schwalben, welche, Futter für ihre Jungen in den 
Schnäbeln, zwitſchernd hin und herſchoſſen; würzige Düfte 
erfüllten die warme Luſt und von Wald und Wieſe her 
tönten fröhliche Laute. Die Frau des Pflügers kam vorüber 
und bot der Herrin einen freundlichen „Guten Abend.“ 
Sie war in Alicens Alter und trug ihr kleines Kind ſtolz 
auf dem Arme. 

Unwillkürlich füllten ſich Alicens ſanfte blaue Augen 
mit Thränen. Alles durfte ſich freuen, nur ſie nicht. Die 
Vögel lebten in trauter Geſelligkeit; jene Frau war bei all 
ihrer Armuth dennoch reicher als Alice, denn ſie durfte der 
treuen Pflichterfüllung gegen Gatten und Kinder leben. 
Nur Alice war allein; der Geſährte, den ſie beſaß, vermied 
ſie — und dennoch liebte ſie ihn, — ja, ſie liebte ihn! 

Als ſie ſich, noch Thränen im Auge, zufällig um⸗ 
wandte, ſah ſie John in ihrer Nähe ſtehen. Sie mußte 
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ſehr in ihre Gedanken vertieft geweſen ſein, daß ſie ſeine 
Annäherung nicht bemerkt hatte, wennſchon er über den 
Grasplatz gekommen war. Er ſchaute ſie mit betrübtem 

Blicke an. | 

„Du haft Kummer,“ ſagte er gelaffen zu ihr, „kann 
ich etwas für dich thun?“ 

Alice wollte ſprechen, brachte aber kein Wort hervor. 

„Ich fürchte, meine Gegenwart iſt's, was dich bedrückt,“ 
begann er wieder, „obwohl du mir in der letzten Zeit zu⸗ 
friedener als ſonſt erſchienſt. Könnte ich dich nur für dieſes 
einzige Jahr glücklicher ſehen.“ 

„O, John, ſprich nicht ſo!“ antwortete Alice, plötzlich 
in Schluchzen ausbrechend. „Deine Gegenwart bedrückt mich 
nicht. Im Gegentheil, ich fühle mich einſam, weil du dich 
ferne von mir hältſt, und das iſt ſchwerer zu ertragen, als 
alles Andere.“ 

Cosby fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als 
müſſe er ſich dieſe Worte erſt zurechtlegen. „Alice,“ ent⸗ 
gegnete er, „erſt voriges Jahr ſagteſt du, es gäbe keinen höhern 
Wunſch für dich, als daß ich dich Dir ſelber überließe.“ 

Die junge Frau ſchlug die Hände zuſammen und blickte, 
wie in Verzweiflung über die Beſchränktheit ihres Mannes, 
gen Himmel. 

„Voriges Jahr!“ ſagte ſie im Tone mitleidiger Ver⸗ 
wunderung. „Als ob das Wort, was eine Frau ein Jahr 
vorher geſprochen, für alle Zeit bindend wäre! Kann der 
Menſch ſeine Anſichten nicht ändern?“ 

„Sehr wahr,“ verſetzte John, während er Alice aus 
ſeinen braunen Augen ſcharf und forſchend anſah, daß dieſe 
den Blick kaum zu ertragen vermochte. „Vor einem Jahre 
gelobteſt du mir auch, mich zu lieben, bis der Tod uns 
trennen werde.“ 

„Ganz richtig,“ entgegnete Alice, während ihre Wangen 
ſich dunkler färbten und ein heller, warmer Strahl aus 
ihren blauen Augen brach, „und du hätteſt dich nur noch 
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ein wenig zu gedulden gebraucht, um zu ſehen, ob ich am 
Ende nicht doch noch mein Gelöbniß erfüllen werde.“ 

„Wäre es möglich?“ ſagte John ſtockend und als 
ſpräche er mit ſich ſelbſt. 

„Es iſt die Wahrheit!“ brachte Alice hervor, während 
ihr Athem raſcher ging. „Ich habe mich eigenſinnig, ja, 
ich habe mich ſchlecht benommen, und du vergalteſt es mir 
durch Güte und deine Sorgfalt rettete mir das Leben. 
Dann aber haſt du dich nicht mehr um mich bekümmert; 
deine Liebe iſt todt. Und das iſt bitter, doppelt bitter, 
da der Tod eines von uns wegraffen kann, noch ehe dieſes 
Jahr zu Ende geht.“ 

„Wahr — wahr!“ ſeufzte John mit einem feierlich 
ernſten Blicke auf ſeine junge Frau. Er war im Begriff, 
auf ſie zuzutreten und ſie mit ſeinem Arme zärtlich zu 
umfaſſen, aber er zauderte und Alice bemerkte ſeine Bewe⸗ 


gung nicht. Die Schürze vor das Antlitz haltend, war ſie 


plötzlich wie ein Vogel entflohen und hinter ihr knarrte der 
Schlüſſel ihres Zimmers. Dort barg ſie weinend das Haupt 
im Kopfkiſſen. 

Noch fünf Minuten ſtand John Cosby auf demſelben 


Flecke, wo ſie ihn verlaſſen hatte. „Könnte es wirklich 


wahr ſein?“ dachte er in ſeiner Verwirrung. „Ja, es iſt 
wahr!“ ſagte er ſich dann. Mit einem glücklichen Lächeln, 
welches ſich halb unter ſeinem Barte verbarg, that der ſonſt 
ſo ſtarke Mann einige wankende Schritte gegen Alicens 
Zimmer. Er wollte anklopfen, um Einlaß bitten; ſie würde 
ſich vielleicht ſtellen, als höre ſie ihn nicht, aber endlich — 

„Na, wollt Ihr jetzt der rothen Kuh nicht endlich die 
gemengte Kleie geben, John Cosby?“ unterbrach plötzlich 
die krächzende Stimme der alten Effie ſeinen Gedankengang. 
„Später, ſagt Ihr? Wie lange ſoll denn das arme Vieh 
noch warten? Was iſt denn mit Euch los? Eine ganze 
halbe Stunde ſteht Ihr ſchon hier, als ſchliefet Ihr m mit 
offenen Augen!“ 


Effie kannte ihren Herrn ſchon von deſſen früheſter 
Kindheit an, er war unter ihren Augen aufgewachſen. 


Daher fühlte ſie ſich berechtigt, ihn zu ſchelten. 


John fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. Freilich, 


die rothe Kuh brauchte beſondere Sorgfalt, ſie durfte nicht 


vernachläſſigt werden. 
Er ging alſo vorläufig ſeinen Geſchäften nach. Er 


war glücklich, doch wandelte ſich ſeine Freude plötzlich in 


Betrübniß und Sorge um. „Beſſer ſpät als niemals, — 
aber ach! nur auf ſo kurze Zeit,“ ſeufzte er. „O, Alice! Alice!“ 


Nach dem Abendeſſen ſagte er in leicht hingeworfenem 
Tone zu ſeiner jungen Frau: „Wir haben ſo herrlichen 
Mondenſchein. Ich möchte einen Gang nach den Korn⸗ 
feldern machen, die ich ein paar Tage nicht geſehen habe. 


Willſt du mich begleiten?“ 
„Herzlich gern,“ antwortete Alice ſchüchtern und erhob 
ſich. Seite an Seite wanderten Beide nach den Feldern 


hinab, während der Mond ſanft emporſchwebte. Die grünen 


Aehren, zwiſchen denen ſie dahinſchritten, reichten Alice bis 
an die Bruſt; die herrſchende Stille wurde dann und wann 
nur durch fernes Hundegebell oder durch die Zurufe ſpie⸗ 


lender Kinder unterbrochen; ſüß empfand das Paar die 


Einſamkeit, doch waren beide ſchweigſam. Zuweilen blieb 


Alicens Kleid an einem Dornenſtrauch hängen und dann 


bückte ſich John, um es wieder davon zu befreien. 
Mitten im Felde befand ſich eine kleine, brach lie⸗ 


gende Anhöhe, wo zwiſchen Ginſtergebüſchen ein Hänfling 1 


fang. Große Steine lagen umher und Alice ſtrauchelte 


über einen derſelben. Raſch umſchlang John ihren Leib, 
um ſie vor dem Falle zu ſchützen. Beide blickten einander 


in die Augen. N 
„Alice — meine Alice!“ war Alles, was er zu ſage 


vermochte. — 


„O, John,“ ſeufzte ſie, kaum die Thränen zurückhal⸗ 
tend, „wie bitter bereue ich, was ich dir angethan habe!“ 


* 
* 


* 
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Der treuherzige Blick ſeiner braunen Augen ſagte ihr, 
daß der Gatte ſie noch immer liebte und daß er ihr ver⸗ 
ziehen hatte. 

Sie beſiegelten ihre Verſöhnung durch einen innigen 


Kuß, wobei ſich John nicht über Alice's Kälte zu beklagen 


hatte. 
Seite an Seite waren ſie ausgegangen und Hand in 
Hand kehrten ſie zurück. 


* * 
* 


Der Sommer war vorgerückt; die Aehren in den Fel⸗ 
dern hatten ſich goldbraun gefärbt und waren durch die 
Schnitter niedergelegt worden. Mit dem Herbſt war eine 
gute Ernte eingebracht worden. Der Pächter und ſeine 
Frau lebten glücklich wie ein Liebespaar mit einander und 


wetteiferten, ſich gegenſeitig die leiſeſten Wünſche an den 


Augen abzuleſen. Aber ihre Herzen waren traurig geſtimmt. 

„Ach, wenn es doch ſo bleiben könnte!“ ſeufzte oft im 
Stillen Alice in banger Vorausſicht ihrer baldigen Witwen⸗ 
ſchaft. 

„Nur noch ſo kurze Zeit!“ ſtöhnte John, indem er 
ſich vergegenwärtigte, wie glücklich er ſein könnte, wenn 
nicht die dunkle Wolke über ihm ſchwebte. 

Es war allerdings eine tiefſchwarze Wolke — der 
Schatten des Todes. Jeden Morgen, wenn Alice aufſtand, 


ſagte fie ſich kummervoll: „Wieder ein Tag weniger unſres 


Zuſammenſeins!“ 

Und ähnlich dachte John: „Wieder um einen Tag der 
Scheideſtunde näher gerückt. Das iſt eine kurze Friſt für 
ſolche Seligkeit!“ 

Aber keins von Beiden wagte dem andern zu ſagen, 


was ihm ſo ſchwer das Herz bedrückte. 


* * 
* 


Der October war vergangen, die Blätter ſanken zur 
Erde herab und es war November geworden. Am Abend 
Allerheiligen, dem Vorabend vor Allerſeelen, ſaßen John 
und Alice ſchweigend zu beiden Seiten des praſſelnden 
Herdfeuers in der Küche. 

Beide waren dem Ausſehen nach geſund und kräftig, 


doch lag in den Blicken, mit welchen fie ſich zuweilen ver 


ſtohlen und forſchend betrachteten, ein ſeltſamer Ausdruck. 


Es waren liebevolle und doch zugleich ſcheue und 


furchtſame Blicke, die ſie aufeinander richteten, als fürchte 
Eines das Andere zu verlieren, wage es aber nicht aus⸗ 


zuſprechen. Endlich raffte John ſich auf. Es mußte ſein! 


„Alice, erinnerſt du dich, wie unglücklich wir vorm 
Jahre um dieſe Zeit waren?“ 

„Ich erinnere mich ſehr wohl, John, obwohl ich es 
lieber vergeſſen möchte.“ 

„Ich glaube, wir waren nahe daran, einander zu haſſen,“ 
fuhr John in feierlichem Tone fort. „Wir waren verbittert 
und hätten wohl den Tod als einzigen Ausweg willkommen 
geheißen, du vielleicht nicht, Alice, aber ich, — ich ſtand 
im Begriff, ihn zu ſuchen, um frei zu werden.“ ER 

„Auch ich ſehnte mich nach dem Tode. Ich betete, daß 
ich ſterben möchte, o, ich Verblendete!“ weinte Alice. 

„Und jetzt würden wir froh ſein, wenn uns vergönnt 
wäre, noch einige Jahre mit einander zu leben,“ ſagte John 
mit ſtockender Stimme. „Aber die Zeit unſerer Beſtrafung 


iſt da und dies wird wohl die letzte Nacht fein, die wir 


auf dieſer Welt miteinander verbringen.“ 

Alice hätte aufſchreien mögen, aber der Ton erſtarb 
ihr in der Kehle. 

O, John!“ brachte ſie endlich hervor, „weißt du das? 
Haſt du etwa die — die Erſcheinung in der letzten Aller⸗ 
ſeelen⸗Nacht geſehen?“ 

„Ich habe ſie geſehen,“ flüſterte John. „Seitdem hat 
eine ſchwere Laſt auf meiner Seele gelegen. Ich wollte 
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dir's immer ſagen, wollte dich vorbereiten, aber ich brachte 
es nicht über mich. Ich ging damit um, mir eines Tags 
das Leben zu nehmen — Gott verzeihe mir's — und ſo 
begab ich mich nach dem Kirchhofe und glaubte, ich würde 
mich ſelbſt an mir vorüberkommen ſehen. Aber, Alice, 
meine Alice — nicht mich ſah ich dort, ſondern dich!“ 

„John! John! Und ich ſah d ich! Ich — ich war 
auch hingegangen, ganz allein, und war faſt von Sinnen, 
als ich dich geſehen hatte. Dann wurde ich krank davon. 
Auch ich wollte dir's immer ſagen. Das Herz wollte mir 
brechen,“ rief Alice, während ſie bald weinte, bald lachte, 
denn in ihrem verwirrten Geiſte dämmerte eine Ahnung auf. 

Worauf John langſam ſagte: „Dann warſt du's ſelbſt, 
die ich ſah, bei lebendigem Leibe?“ 

„Ja, ja, und du warſt es auch, du ſelbſt, von 
Fleiſch und Blut, den ich ſah. Und nun wirſt du nicht 
ſterben.“ 

Wie von Sinnen vor Freude, warf ſich Alice ſchluch⸗ 
zend in die Arme des Gatten. Eine Zeit lang vermochte 
keines von Beiden ein Wort zu ſprechen. Endlich frug Alice: 

„Was aber war das für ein ſeltſames Licht, lieber 
John, das ſich über uns Beide ergoß?“ 

„Das Licht? Das kam einfach von der Stalllaterne, 
die ich unter meinem Rocke verbarg, damit der Regen ſie 
nicht auslöſchen könnte,“ lachte John. „O Alice, wenn 
du wüßteſt, wie tief es mir ins Herz ſchnitt, als ich dich 
ſah, denn ich liebte dich, wie ich dich jetzt liebe.“ 

„Und mich erfaßte ein tiefes Weh, wenn ich daran 
dachte, daß dir der Tod beſtimmt ſei. Wenn ich dich bis 
dahin nicht geliebt hatte, ſo liebte ich dich ſeit jener Stunde,“ 
rief Alice, „denn jeder nächſte Tag konnte uns trennen und 
dieſer ſchreckliche Gedanke ließ mich erſt erkennen, welch’ 
treues Herz ich in dir beſaß.“ 

„Dann war die Geſchichte vielleicht kein ſo großes 
Unglück,“ ſagte John wie in lautem Nachdenken. „Es 
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brachte uns einander näher. Der Tag der Trennung muß 2 
ja kommen, ſei es in dieſem Jahre oder in dreißig Jahren, 


und mit jedem Morgen rückt er näher. Aber ſo lange wir 
uns noch haben, Alice, und eines von uns ärgert ſich ein 


Mal über das andere, wollen wir ſtets an Allerſeelen⸗ 


Nacht denken.“ 


Das Skizzenbuch meines Lebens. 


Von Gerhard von Amyntor. 


Die Towarcezyswitwe. 


3 war im unglücklichen Jahre 1806. Am Narew 
a und am Bug ſtanden damals die Schwadronen des 

preußiſchen Regiments Towarezys in Garniſon; 
hatte der König von Preußen doch bei der dritten Theilung 
Polens 1795 Podlachien und Maſowien mit Warſchau ſeinem 
Reiche einverleibt. Das Towarczys⸗Regiment war 1800 aus 
dem Regiment Bosniaken gebildet worden, um die kleinen 


polniſchen Edelleute, die wegen mangelhafter Bildung und 


Geldmittel in das preußiſche Officierscorps nicht eintreten 


konnten, die aber anderſeits auch zu ſtolz waren, als Ge⸗ 


meine zu dienen, in dem „Kameraden⸗Regimente“ (das 


ſlaviſche towarezy heißt eigentlich Kamerad) paſſend unter⸗ 


bringen zu können. Die Towarczys, eine kühne und ver⸗ 
wegene Reitertruppe, führten Lanze, Säbel und Piſtole; 
die Officiere trugen eine blaue, mit hohem rothem Kragen 
und rothen Bruſt⸗Rabatten verſehene Uniform, goldene 


Fangſchnüre und goldenes Bandelier, das von goldener 
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3 Schulterſchnur feſtgehalten wurde. Dieſes Coſtüm zeigt 
noch der große, ſtarke, hellblonde Herr, deſſen auf kreis⸗ 

runder Elfenbeinplatte außerordentlich fein gemaltes Paſtell⸗ 
bildniß gegenwärtig neben meinem Schreibtiſch hängt; er 
war der Major und Escadrons-⸗Chef von Gerhardt im 
Regimente Towarczys und ſtand im Sommer des Jahres 
1806 mit ſeiner Schwadron in Drohyczin (im heutigen 
Ruſſiſch⸗Polen) in Garniſon. 

Es ging dem ſtattlichen Herrn dort gar nicht ſchlecht. 
Mit eigenen Mitteln und wohl auch mit einem Theile des 
Vermögens ſeiner Gattin hatte er ſich in Drohyczin ein 
kleines Anweſen mit ſehr großem Wohnhauſe gekauft und 
in dieſem Wohnhauſe, nach Landesſitte „das Schloß“ ge⸗ 
nannt, reſidirte er mit ſeiner Gattin und vierzehn Kindern; 
ſo viele waren von den einundzwanzig, mit denen er im 
Laufe ſeiner Ehe beſchenkt worden war, am heimiſchen Herde 
anweſend. Einundzwanzig Kinder! Ein derartiger reicher 
Segen, heut als eine Ungeheuerlichkeit erſcheinend, gehörte 
damals durchaus nicht zu den Seltenheiten; immerhin war 
Frau von Gerhardt, theils durch die Stellung ihres Gemahls, 
theils durch ihre zahlreiche Nachkommenſchaft, eine weit und 
breit bekannte und hochangeſehene Dame und ſowohl das 
ſpärliche deutſche Element, als auch die überwiegend polniſche 
Bevölkerung der Gegend, nahten ihr nur mit der tiefſten 
Verehrung. Der Gatte bewunderte an ihr beſonders die 
Fähigkeit, allzeit ein jedes einzelne ihrer Kinder aus dem 
großen Haufen derſelben herauszuerkennen und ihm ſoſort 
den richtigen Namen zu geben; er ſelbſt bekam das nicht 
immer fertig und einer ſeiner Söhne, mein Vater, hat mir 
oft erzählt, wie der Alte, wenn er, vom Exerzieren zurück⸗ 
gekehrt, ſich aus dem Sattel geſchwungen hatte, dann den 
erſten beſten feiner ihn wild und jauchzend umdrängenden 
Sprößlinge hoch hob und ihn muſternd fragte: „Junge, 
wie heißt du eigentlich?“ Wenn meinem Vater das Glück 
einer ſolchen Begrüßung zu theil wurde, dann antwortete 
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er ſtrahlend: „Ich bin ja der Leopold, Papa!“ — „Richtig, 
das Poldchen!“ tönte es dann lachend zurück und der Junge 
erhielt zur Belohnung, daß er dem Gedächtniſſe ſeines 
Herrn Papas ſo prompt nachgeholfen hatte, einen laut 
ſchmatzenden Kuß. 

Als ſich das Kriegsgewölk im Sommer 1806 immer 
dichter und dichter zuſammenzog, bekam das Regiment To- 
warczys Marſchbefehl und rückte nordwärts in die Provinz 
Preußen ab. Dem alten Diener, der dem großen Familien⸗ 
kreiſe des Majors zum letzten Male vor dem Ausmarſche 
die Tafel gedeckt hatte, ſagte der von ſchlimmer Ahnung 
erfüllte ſcheidende Haudegen: „Alter, wenn du uns Allen 
noch einmal bei Tiſche aufwarteſt, dann ſollſt du hundert 
Ducaten haben — erinnere mich daran!“ Der alte Diener 
hat dieſe Summe nicht erhalten; der, der ſie ihm verſprach, 
ſollte nie wieder die Schwelle ſeines Schloſſes überſchreiten. 

Unter ſchmetterndem Trompetenllange war das Re⸗ 
giment abgerückt; Frau von Gerhardt war mit ihrem Kinder⸗ 
ſegen allein und ſchutzlos in Drohyczin zurückgeblieben. Die 
Poſten fuhren damals langſam; die Beſtellung der Briefe 
war theuer und ungewiß; Zeitungen hielt ſich eine Officiers⸗ 
frau in entlegenen Garniſonen überhaupt nicht. Aber das 
Unglück von Jena war im Spätherbſt doch auch in Drohy⸗ 
czin bekannt geworden und zitternd vor Sorge und Un⸗ 
ruhe ſetzte ſich nun täglich die einſame Strohwitwe mit 
ihren Kindern zu Tiſche. Mehrere ihrer Söhne dienten 
ſchon im Heere; ein noch blutjunges Bürſchchen, Philipp⸗ 
Adam, war auch ſchon aus dem Neſte geflattert und als 
Junker im Regiment Towarczys mit dem Vater davon⸗ 
gezogen. Wie mochte es nur dem Gatten, wie den Söhnen 
ergehen? Daß das Regiment die unglücklichen October⸗ 
ſchlachten nicht mitgeſchlagen hatte, ſondern als eine Art 
Reſerve in der Provinz Preußen zurückgehalten war, das 
wußte ſie freilich und das gab ihrem gepreßten Herzen doch 
einige Erleichterung. Aber der Himmel war ſo ſchwarz 
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verhangen, das Vaterland jo tief gedemüthigt, der Uebermuth 
der ſiegreichen Feinde ſo unerträglich; was würde nur noch 
aus dem armen Preußen, was aus dem ſchwer geprüften 


und ſo heiß geliebten Könige werden? 


Und weiter und weiter wälzten ſich die ſiegestrunkenen 
Schlachthaufen des großen Corſen; an der Paſſarge, wo 
das Regiment Towarczys ſtand, war es ſchon zu verſchiedent⸗ 
lichen Vorpoſtenſcharmützeln mit den erſten Franzoſen ge⸗ 
kommen; ja am 19. December war Napoleon in Warſchau 
eingezogen und von der begeiſterten polniſchen Bevölkerung 
als Befreier begrüßt worden. Sofort ſtand das ganze Land 
am Bug und Narew in hellen Flammen des Aufruhrs und 
immer beſorgter ſchaute die verlaſſene Officiersfrau in Dro⸗ 


hyeczin den kommenden Ereigniſſen entgegen. Haarſträubende 


Berichte über blutige Racheacte der polniſchen Inſurgenten 


wurden ihr von den gleichfalls bangenden Dienſtboten hinter⸗ 


bracht; man ſollte in der Umgegend die Häuſer von Deutſchen 
angezündet und die entſetzt herausſtürzenden Bewohner in 
die praſſelnde Gluth zurückgetrieben haben. Auch in Drohy⸗ 
czyn ſelbſt war es nicht mehr geheuer; die Rachgier brütete 
auch hier ihre finſtern Pläne und manch eine Senſe wurde 
heimlich gerade geſtreckt und ſenkrecht auf eine Stange ge⸗ 
ſetzt, um ſie ſo in der improviſirten Form einer Schwert⸗ 


lanze in deutſchem Blute zu baden. Länger auszuharren 


wäre Wahnſinn geweſen; meine Großmutter beſchloß die 
Flucht. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage fuhren im Dunkel des 
früh hereingebrochenen Abends zwei elende lithauiſche Bauern⸗ 
ſchlitten vor der Rückſeite des Schloſſes vor. Kein Schellen⸗ 
geläut war an den Geſchirren der kleinen Klepper angebracht; 


keine Laterne verrieth die Anweſenheit der geräuſchloſen 


Gefährte. In tiefſter Heimlichkeit ſchlüpfte eine in Pelz 
gehüllte ſtattliche Dame, ein ſchlummerndes Baby auf den 
Armen, aus dem Hauſe und kletterte in den zweiten der 
Schlitten. Noch ſechs andere Kinder winkte ſie an ſich 


heran — es waren die jüngſten der Schaar — und berate 5 
ſie neben ſich und vor ſich in dem mit Stroh gefüllten 
Schlittenkaſten. In dem erſten vorderen Schlitten ließ ſie 
die ſieben größeren Kinder nebſt einer treuen zuverläſſigen 
Magd Platz nehmen; ſie konnte ſo, während der Fahrt, alle 
ihre Lieben überſehen. Der alte Diener, der ebenfalls 
reiſefertig gekleidet war, konnte kaum die Thränen unter⸗ 
drücken; er trat an den Kutſcher des zweiten Schlittens 
heran, zeigte ihm ein geladenes Piſtol und ſagte leiſe: „Du 
weißt, was wir abgemacht haben; bringſt du uns glücklich 
über die Grenze, ſo erhältſt du deine zehn Ducaten; haſt 
du uns aber verrathen, dann gnade dir Gott! die erſte 
blaue Bohne, die ich verſende, gilt deinem Hirnkaſten.“ 

Der bäuerliche Kutſcher nickte zuverſichtlich; er war 
ſich keiner ſchlimmen Abſicht bewußt. Der Diener ſetzte 
ſich neben ihn — ein Zungenſchlag, und beide Schlitten 
— der vordere von einem Sohne des Bauern gelenkt — 
fuhren lautlos vom Hofe und in die Nacht hinein. 

Nur das Allernothwendigſte hatte die arme Flüchtende 
mitnehmen können; ihr ſämmtliches ſonſtiges Eigenthum 
blieb im Schloſſe zurück; es war nebſt einem Verzeichniß 
dem Drohycziner Bürgermeiſter übergeben worden und dieſer 
hatte gelobt, Alles, ſo weit dies in ſeinen ſchwachen Kräften 
ſtände, gewiſſenhaft behüten und bewahren zu wollen. Hell 
ſchimmerten die Sterne am Himmel; der gefrorene Schnee 
knirſchte unter den hölzernen Schlittenkufen und die kleinen, 
unermüdlich dahintrabenden Pferdchen hauchten wogende 
Dampfnebel in die eiſige Luft. Welch ein trauriges Weih⸗ 
nachtsfeſt! Wo war diesmal der Chriſtbaum mit ſeinen 
freundlich blinkenden Lichtern? wo der weißgedeckte Tiſch 
mit dem hausbackenen oſtpreußiſchen Marcipan und den 
Bergen von Aepfeln und Pfefferkuchen? Sonſt jauchzten 
und jubelten die Kinder an dieſem ſchönſten aller Abende; 
ſonſt hatte der glücklich lächelnde Gatte auf die gerötheten 
Wangen derſelben geblickt und dann heimlich der Gattin 
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zugenickt, als wollte er ſagen: „Das Beſte, was uns der 
heilige Chriſt beſchert hat, das iſt doch dort unſer ausge⸗ 


laſſen tobendes Völkchen!“ Und heut? Heut weilt der theure 


Gatte fern, jeden Augenblick bedroht durch die Kugel irgend 


eines franzöſiſchen Flankeurs; und mit ihm iſt der eine 
Sohn; wohin die beiden andern, die auch ſchon des Königs 
Rock tragen, verſchlagen ſind, davon hat ſie überhaupt keine 
Ahnung. Sie ſelbſt aber fährt landflüchtig, wie eine Ver⸗ 
brecherin, durch Nacht und Nebel, zitternd vor jedem 
Schatten, den ein kahler Strauch auf den Schnee des Weges 
wirft, überall Verrath und Ueberfall und Tod witternd — 
fie, eine preußiſche Edeldame, die in gerechtem Stolze ge- 
wöhnt iſt, ihr Haupt hoch zu tragen, und die ſich ſonſt vor 
Niemandem fürchtete als vor Gott und vor der Stimme 
ihres eigenen reinen Gewiſſens! Heiße Thränen rieſeln ihr 
über die froſtgerötheten Wangen; ſie verbirgt ihr noch immer 


hübſches Matronenantlitz im ſchnell hervorgeholten Taſchen⸗ 


tuche, um nicht den Kindern ihren Schmerz zu zeigen und 
die ohnedies ſchon gedrückten Seelen der Kleinen nicht noch 
mehr zu belaſten. 

Noch vor Tagesgrauen — die jugendliche Schaar liegt 
noch tief in den Banden des Schlummers, nur die fie be- 
wachende Mutter hat kein Auge geſchloſſen — iſt die Grenze 
glücklich erreicht. Vor einem Dorfkruge wird Halt gemach⸗ 
und die dort begehrte warme Suppe mit Heißhunger vert 
ſchlungen. Der alte Diener zahlt dem Eigner der beiden 
Schlitten die verſprochenen zehn Ducaten und klopft ihn 
belobend auf die Schulter. 

„Hier iſt dein Geld — biſt ein braver Kerl.“ 

Der Bauer will dem Spendenden den Saum des Rockes 
küſſen; doch unwillig wehrt ihn dieſer ab. 

„Nicht mir haſt du zu danken; dort die gnädige Frau 
bezahlt dich.“ 

In zwei neu gemietheten Bauernſchlitten wird die 
Flucht fortgeſetzt. Zwiſchen den gefrorenen Seen des ſüd⸗ 


104 


öſtlichen Preußens hindurch geht es nordwärts, bei immer 
gleichem Trabe der kleinen lithauiſchen Pferdchen. In der 
nun folgenden Nacht glänzen ab und zu in den Gehölzen, 


die man durcheilt, je zwei grünlich phosphorescirende Punkte 


auf; doch die erfahrene Dame fühlt keine Beunruhigung; 
der Winter iſt noch nicht weit genug vorgeſchritten; die 
Wölfe ſind noch ſcheu und wagen ſich noch nicht an die 
zahlreich beſetzten Schlitten heran. 

Endlich iſt Gumbinnen erreicht und Frau von Gerhardt 
faltet die Hände und dankt ihrem Gott, daß er ſie bis hierher 
behütet und beſonders ihre Kinder vor Unfall und Erkrankung 
auf dieſer anſtrengenden und aufregenden Reiſe bewahrt 
hat. 

Wenngleich das zur Zeit noch friedliche Städtchen ihr 
auch Sicherheit vor Franzoſen und aufrühreriſchen Polen 
bietet, ſo beſchließt ſie doch, erſt in dem nahen Schirwindt, ihrer 
Heimat, ſich niederzulaſſen. Nach einer ausgiebigen Nacht⸗ 
ruhe in einem ſehr beſcheidenen, aber doch wenigſtens mit 
Betten ausgerüſteten Gaſthofe wird anderen Tages die Reiſe 
fortgeſetzt und am Nachmittage das kleine Städtchen an der 
Szeſzupa erreicht, wo ſie mit ihren vierzehn Kindern, zwar 
unerwartet, aber doch herzlich bewillkommt, die Schwelle des 
väterlichen Hauſes überſchreitet. 

Dort in Schirwindt verlebt ſie einen traurigen Winter 
und einen bangen, ſchreckensreichen Frühling. Die Fran⸗ 
zoſen haben die Paſſargelinie längſt überſchritten und das 
Soult'ſche und Murat'ſche Corps ſtehen an der Alle, wo ſie 
bei Heilsberg mit den Ruſſen und einem Theil der preu⸗ 
ßiſchen Heerestrümmer unter Benningſen zuſammentreffen. 
Es iſt der 10. Juni 1807. Mit lautem Hurrah jagen die 
Towarczys⸗Schwadronen der Murat'ſchen Reiterei entgegen; 
ein kurzes hartes Ringen und die Franzoſen erfahren, daß 
nicht immer der Sieg mit ihren Adlern iſt: ſie werden ge⸗ 
worfen; und wenn die feindlichen Corps zuletzt auch das 
blutige Treffen gewinnen, ſo haben die preußiſchen Schwa⸗ 
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dronen doch ihre alte Heldenzuverſicht wiedergefunden und 
eine Ahnung dämmert auch in der Seele des letzten Reiters, 
daß der ſo blendend aufgegangene Stern des corſiſchen Em⸗ 
porkömmlings früh oder ſpät doch werde wieder erlöſchen 
müſſen. Manch ein Tapferer lag ausgeſtreckt auf dem von 
Pferdehufen durchwühlten Grunde. Unter den Gefallenen 
befand ſich auch der Towarczysmajor von Gerhardt; man er⸗ 
kannte ihn an der Uniform und der Größe und Schwere 
ſeines mächtigen, ſtarren Körpers; ſein blonder Kopf war 
nicht mehr vorhanden: eine franzöſiſche Paßkugel hatte ihn 
mit fortgeriſſen und in Atome zerſchmettert. 

In Schirwindt aber ſaß nun eine ſchwarz gekleidete 
Officierswitwe mit heißgeweinten, verſchwollenen Angen und 
wenn eines ihrer kleinen Kinder ſie fragte, wo denn der 
Vater wäre, dann deutete ſie himmelwärts und ſagte mit 
bebender Stimme: „Dort oben, um den anzuklagen, der in 
fluchwürdigem Größenwahn all dieſes Unglück über uns ge⸗ 
bracht hat.“ Ein Haß gegen den corſiſchen Menſchenſchlächter 
brannte in ihrem Herzen, der ſich nie wieder dämpfen ſollte; 
bis zu ihrem erſt im Jahre 1853, in ihrem 87. Lebens⸗ 
jahre erfolgten Tod hat fie dieſen Haß wie ein heiliges 
Vermächtniß treu bewahrt, ihn aber nie auf die franzöſiſche 
Nation als ſolche übertragen, denn ſie war eine vornehm 
denkende Frau und hatte bald Gelegenheit zu erfahren, daß 
auch unter der franzöſiſchen Uniform edle, menſchenfreundliche 
Herzen ſchlugen. 

Am 7. Juli hatte Napoleon mit Rußland Frieden ge⸗ 
ſchloſſen; zwei Tage ſpäter war der Friedensabſchluß mit 
dem von Rußland preisgegebenen und aufs Tiefſte ge- 
demüthigten Preußen zu Stande gekommen; es lag ſo wehr⸗ 
los, faſt ſo verächtlich, zu den Füßen des rohen, jeder edleren 
Regung unfähigen Ueberwinders, daß er in ſeinem Hoch⸗ 
muth wohl nicht an die Möglichkeit einer Wiederauferſtehung 
dieſes verſtümmelten Volkscadavers gedacht hat. Der Mar⸗ 
ſchall Ney hatte ſein Hauptquartier in Schirwindt ge⸗ 


nommen. Dieſer erſt achtunddreißigjährige General, der 
Sohn eines ſchlichten Böttchers aus Saarlouis, den die 
Woge der großen Revolution überraſchend ſchnell emporge⸗ 
tragen und der ſich auf allen Schlachtfeldern unvergänglichen 
Ruhm gewonnen hatte, war von Geſinnung ein Edelmann 
in des Wortes beſter Bedeutung. Kaum hatte er von den 
Verluſten erfahren, die meine arme Großmutter betroffen 
hatten, als er ſich beeilte, ihr ſeinen Beſuch zu machen 
und ſeine Dienſte zur Verfügung zu ſtellen. „Den tapfern 
Gatten, Madame, kann ich Ihnen nicht wiedergeben, er iſt 
gefallen auf dem Felde der Ehre; aber nicht will ich dulden, 
daß Ihnen polniſche Bauernbanden Ihr Eigenthum entreißen; 
dieſe Rückſichtnahme ſchulde ich der verlaſſenen Witwe eines 
braven Kameraden, der mein ehrlicher Feind war.“ Sprach's 
und küßte ihr die Hand; dann ſchritt er ſporenklirrend, mit 
ritterlichem Gruße, davon. Noch am ſelben Tage ließ er 
ein Cavallerie⸗Detachement aufſitzen, das den gemeſſenen 
Befehl hatte, nach Drohyczin zu eilen und von dort das 
zurückgelaſſene bewegliche Eigenthum der verwitweten preu⸗ 


ßiſchen Officiersdame auf Wagen mit heimzubringen. Die 


Entfernung betrug einige zwanzig geographiſche Meilen; 
die Expedition erforderte viele Leute und war anſtrengend, 
zeitraubend und nicht ohne Gefahren; man mag daraus den 
Edelmuth ermeſſen, der den tapfern Marſchall beſeelte — 
wahrlich, Michel Ney, der ſpätere Fürſt von der Moskwa, 


le brave des braves, wie ihn ſeit dem ruſſiſchen Feldzuge 


jeder Soldat ſeines Heeres nannte, hätte ein beſſeres Los 
verdient, als acht Jahre ſpäter im Garten des Luxemburg 
zu Paris den Verbrechertod zu ſtrerben! N 

Die menſchenfreundliche That des Marſchalls blieb 
leider ohne Folgen für meine arme Großmutter; der Führer 


des franzöſiſchen Detachements brachte nur ein Schreiben 


des Drohycziner Bürgermeiſters mit, in welchem der wohl 2 
heimlich mit den Polen ſympathiſtrende Beamte erklärte: 
„er ſei ohne alle Macht gegen die wüthenden Inſurgenten⸗ 
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haufen geweſen; dieſe wären in das Gerhardt'ſche Schloß 
eingebrochen, hätten alles, was nicht niet⸗ und nagelfeſt 
war, geplündert und dann den unbeweglichen Hausrath mit 
ſammt dem Schloſſe niedergebrannt.“ So waren alle Schätze 
an Leinen und Silber, die die flüchtige Frau hatte zurück⸗ 


laſſen müſſen, verloren gegangen; ja das Schloß ſelbſt war 


dahin, und mit ihm jede Hoffnung auf Wiedergewinnung 
des kleinen Anweſens, in dem das Vermögen meiner Groß⸗ 
eltern angelegt war. Bei dem allgemeinen Zuſammenbruch 
des Vaterlandes verhallte ungehört der Klageruf einer ver⸗ 
laſſenen Witwe; irgend welche Entſchädigung iſt weder ihr, 
noch ihren Nachkommen jemals gewährt worden. 

Ein letztes Beſitzthum in ihrer Noth war ihr freilich 
noch geblieben: ſie hatte einen Theil ihres Vermögens auf 
dem Rittergute Flatow ſtehen, — nicht hyothekariſch ein⸗ 
getragen, das wäre damals nicht Brauch geweſen, ſondern 
als unverbrieftes Darlehen — das einem Bruder ihres ge⸗ 
fallenen Gatten, dem Landſchaftsrath von Gerhardt gehörte. 
Doch dieſer war ſelber durch die Kriegslaſten und die un⸗ 


geheuren Anſprüche der franzöſiſchen Einquartierung an den 
Rand des Verderbens gedrängt worden; er konnte ſeine 


ohne jede eigene Schuld zerrütteten Beſitzungen nicht länger 
halten, trotz aller Indulte, die den Landwirthen damals be⸗ 
willigt wurden. So mußte er ſich in der nun folgenden 
traurigen Friedenszeit nach einem Käufer umſehen. Dem 
Prinzen Auguſt von Preußen, dem er den Erwerb der 
Flatow'ſchen Herrſchaft hatte antragen laſſen, ſchien die 
Sache nicht rentabel genug. Endlich ließ der König das 
gänzlich heruntergekommene Gut für eigene Rechnung an⸗ 
kaufen und heute noch bildet es einen werthvollen Theil des 
preußiſchen Kron⸗Fideicommiſſes. Auch dieſes letzte Beſitz⸗ 
thum der von Gerhardt'ſchen Familie war ſo in Folge des 
unglückſeligen Krieges verloren gegangen und meine arme 
Großmutter rettete auch nicht einen Heller ihrer kleinen 
darauf geliehenen Capitalien. 
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Ihren Gatten und ihr Hab' und Gut hatte ſie auf 
dem Altar des Vaterlandes geopfert — geopfert dem cor⸗ 
ſiſchen Moloch, der ſie zur Witwe und zur Bettlerin gemacht 
hatte; aber noch immer war ſie die oſtpreußiſche Edelfrau, 
die ihre Pflichten kannte und dieſelben, wenn auch zerriſſenen 
Herzens, in ſtolzer Selbſtverleugnung, treu erfüllen wollte. 
Noch waren ihr fünf inzwiſchen erwachſene Söhne geblieben; 
ohne zu zögern ſetzte ſie alle dieſe Söhne ein in das un⸗ 
gleiche Kampfſpiel zwiſchen dem brutalen Eroberer und unſerem 
ſchwer geprüften königlichen Herrn. Sie wollte alles dahin⸗ 
geben, was ſie beſaß, alles bis auf das eigene nackte Leben, 
und wenn ihr auch dieſe fünf Söhne geſchlachtet waren, 
dann wollte ſie auch ihr Leben nicht ſchonen, ſondern es 
preisgeben im Samariterdienſte in den verſeuchten Hoſpi⸗ 
tälern. Die Söhne blieben ihr aber erhalten; im Jahre 
1815 waren alle Fünf, mit ehrenvollen Wunden bedeckt, 
mit dem Eiſernen Kreuze geſchmückt, ins Vaterland zurück⸗ 
gekehrt. Einer dieſer Fünf war mein Vater Leopold, der 
ſich im 2. Weſtpreußiſchen Infanterie⸗Regimente (heutigem 
Grenadier⸗Regimente Wilhelm I.), in der Schlacht bei 
Großgörſchen durchs Knie geſchoſſen, das Kreuz geholt hatte. 
Ein anderer der Brüder erwarb das Kreuz erſter Claſſe bei 
la Chaussée als Schwadronsführer im 1. Dragoner⸗Re⸗ 
giment. Philipp⸗Adam, der einſt Junker in den Towarczys 
geweſen, den aber der König im Auguſt 1807 perſönlich, 
als Auszeichnung für ſein gutes Verhalten, von der Ca⸗ 
vallerie in die Garde (ins heutige Erſte Garde⸗Regiment 
zu Fuß) mit den Worten verſetzt hatte: „Leider jetzt nicht 
oft vorgekommen, Pflicht bis in den Tod zu erfüllen, wie 
Ihr ehrenvoll gefallener Vater; nehme Sie deshalb in Meine 
Garde, als Beweis Meiner Anerkennung; Beiſpiel ſtets 
folgen; werde Ihnen auch ferner immer gewogen ſein“ — 
Philipp⸗Adam holte ſich das Eiſerne Kreuz vor Paris. Er war 
ein Held, über den ſpäter noch Einiges mitgetheilt werden ſoll. 


Die Towarczyswitwe, die abwechſelnd in Schirwindt, 
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Gumbinnen und Königsberg lebte, war ihrem Haſſe gegen 
Napoleon und ihrer Dankbarkeit gegen den edlen Marſchall 
Ney treu geblieben. Da ſie dem letzteren ihre Geſinnung 
nicht bethätigen konnte, ſo pflegte ſie jeden armen erfrorenen 
Franzoſen, der, im Winter 1812/13 aus der ruſſiſchen 
Schneewüſte in die Provinz Preußen zurückkehrend, ihr be⸗ 
gegnete. Sie hatte ſelbſt nicht viel und mußte ſich und ihre 
Kinder mit Hilfe dürftiger Unterſtützungen von Seiten ihrer 
Familie durchbringen; aber das Wenige, was ſie hatte, theilte 
ſie hochherzig mit den Jammergeſtalten, die als die Ueber⸗ 
bleibſel der großen franzöſiſchen Armee an ihrer Wohnung 
vorüber hinkten, und wenn ſie ihr letztes Brot einem dieſer 
Unglücklichen brach, dann tönte es feierlich von ihren 
zuckenden Lippen: „Da, nimm, mein armer Menſchenbruder! 
ich gebe es dir im Gedenken an deinen edlen Landsmann, 
den Marſchall Ney; Gott ſegne ihn und züchtige euern 
Verführer, den corſiſchen Aasgeier, der ſo viel Unheil über 
uns alle gebracht hat!“ Ein Glück, daß die franzöſiſchen 
Soldaten die Worte der Matrone nicht verſtanden; aber 
ſie verſtanden ihre Barmherzigkeit und nahmen dankbar das 
Brot, das fie mit einem „Merci, Madame!“ heißhungrig 
verſchlangen. So zahlte eine preußiſche Officierswitwe, die 
der Krieg zur Bettlerin gemacht hatte, das ritterliche Be⸗ 
nehmen eines franzöſiſchen Generals den unglücklichen Kindern 
Frankreichs zurück, und wenn einer dieſer heimgekehrten In⸗ 
validen ſpäter ſeinem alten Mütterlein von der mildthätigen 
Witwe in Oſtpreußen erzählt hat, dann ſind vielleicht an 
der Garonne innige Dankgebete und heiße Segenswünſche 
für die brave menſchenfreundliche Preußin am Pregel zum 
Himmel geſtiegen. Aus den Flammen des Völkerhaſſes 
erhebt ſich immer wieder der Phönix der Menſchenliebe und 
der Verſöhnung; aber nur die vornehmeren Naturen ſehen 
ihn; den gemeinen bleibt er unerkennbar, und Wahn, Roh⸗ 
heit und Selbſtüberſchätzung ſchleppen immer wieder neue 
Scheiter in den chauviniſtiſchen Brand. 


vr in 


Von Philipp⸗Adam, einem der Söhne des gefallenen 
Towarczys⸗Majors, der ganz beſonders als ein Held be⸗ 


zeichnet wurde, ſoll kurz noch einiges berichtet werden. 
Nachdem er 1807 als blutjunger Burſch in die Garde 
verſetzt worden war, machte er ſämmtliche Märſche und 
Gefechte dieſes neu errichteten Truppentheils mit. Am 23. 
December 1809, wiederum in einer denkwürdigen Weih⸗ 
nachtszeit, führte er den König, die Königin und die kö⸗ 
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nigliche Familie nach Berlin zurück. Er nahm dann 


1813/15 an allen Gefechten und Schlachten theil, in de⸗ 
nen das Erſte Garde-Regiment zur Verwendung kam. 
In der Schlacht bei Paris trug er als Tirailleur⸗Officier 
weſentlich dazu bei, daß das Dorf Pantin von den fran⸗ 
zöſiſchen Garden geſäubert und ſo das Vorrücken unſerer 
Colonnen gegen die Höhen von Romainville erleichtert 
wurde. Eine große Batterie überſchüttete ihn und ſeine 
Leute von dort aus mit Kartätſchen. Bereits zweimal 
verwundet, blieb er im Gefechte und ließ ſich durch die 
Unterofficiere Niederhauſen und Boſch dem Feinde entge⸗ 
genführen. Die franzöſiſchen Artilleriſten wurden an 
den Geſchützen mit den Bajonneten niedergeſtochen. Nun 
fegte feindliche Cavallerie herbei und ritt Philipp⸗Adams 
Tirailleure über den Haufen. Acht Kanonen blieben je⸗ 
doch als Beute in ſeiner Gewalt. Man hatte ihn beim 
Angriffe durch die Reiterei fallen laſſen und er war durch 
Pferdehufen aufs Neue ſchwer verletzt worden; nun ließ er 
ſich endlich zurücktragen, nachdem noch durch den Major 
von Müffling ein Bataillon des 2. Garde⸗Regiments als 
Verſtärkung herangeführt war. An ſeinen vielen Wunden 


lag er ſechs Monate lang in der Kirche des Nonnenklo⸗ 


ſters Val-de-grace, wo außer ihm noch 150 andere Ver⸗ 
wundete gepflegt wurden; franzöſiſche Aerzte behandelten ihn; 
auch Profeſſor Unger aus Berlin und der Leibarzt des 
Kaiſers Alexander nahmen ſich ſeiner an; ſie erklärten ihn 
ſchließlich für vorläufig invalide, ſprachen aber die Hoff⸗ 
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N nung aus, daß er im Laufe der Jahre und bei fortgeſetz⸗ 


tem Gebrauche entſprechender Bäder vielleicht völlig wieder⸗ 
hergeſtellt werden würde. 

Nichtsdeſtoweniger nahm er am zweiten Ausmarſche 
des Regimentes, 1815, ſchon wiederum theil; der Kron⸗ 
prinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV., com⸗ 
mandirte damals das erſte Bataillon des Erſten Garde⸗ 
Regiments. Der König winkte den zuſammengeſchoſſenen 
Offizier, deſſen Bruſt mehrere Orden ſchmückten und der 
noch immer ſtark hinkte, an ſich heran und ſagte freund⸗ 
lich: „Mit dem Marſchieren, mein lieber Gerhardt, wird 
es wohl noch nicht recht gehen; ich ernenne Sie zum 
Fourier⸗Officier; reiten Sie voraus; machen Sie für Mich 


und das Bataillon immer gute Quartiere.“ 


So erreichte Philipp⸗Adam von Gerhardt zum zwei⸗ 


ten Male Paris und betheiligte ſich am ſiegreichen Einzuge 
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der Truppen. 

Im Frieden commandirte er zuletzt ein Bataillon des 
26. Infanterie⸗Regimentes, mußte aber endlich in Folge 
ſeiner ſchweren Wunden als Oberſt den Abſchied nehmen; 
heut ſchläft er längſt den ewigen Schlaf. Leicht werden 
die Thaten der Ahnen durch die Ueberlieferung aufgebauſcht 
und Soldatengeſchichten haben oft nur die Glaubwürdig⸗ 
keit von — Jagdgeſchichten. Für den vorliegenden Fall 
iſt daher vielleicht ein Zeugniß von Bedeutung, das der 
königliche Kreis⸗Phyſicus Dr. Eisfeld im Jahre 1867 
über den Geſundheitszuſtand des alten invaliden Oberſten 
auszuſtellen hatte. Hier der Wortlaut: 

„Dem Herrn Oberſt Philipp⸗Adam von Gerhardt, 
zuletzt im 26. Infanterie⸗Regiment, bezeuge ich auf Grund 
eigener Unterſuchung, daß derſelbe an ſeinem Körper eine 
Anzahl von Narben trägt, welche noch in ſeinen ſpäten 
Lebenstagen für ſeine rühmliche Betheiligung an den Frei⸗ 
heitskriegen des preußiſchen Volkes ehrenvolles Zeugniß ab- 
legen. 
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Dieſe Narben rühren von folgenden Verletzungen her: 

1. Eine Hiebwunde über dem linken Auge, von der 
Augenbraue ausgehend und ſich in die Stirn hineinziehend, 
hat nicht blos die äußeren Schädelbedeckungen verletzt, ſon⸗ 
dern auch in Folge der unvermeidlichen Erſchütterung des 
Kopfes ſtarkes Ohrenſauſen und periodiſche Schwerhörig⸗ 
keit auf dem linken Ohre hervorgerufen. 

2. In Folge einer Contuſion hat der ganze Bruſt⸗ 
kaſten eine Verſchiebung nach links erlitten, auch ſind die 
Knorpel der falſchen Rippen auf der linken Seite aufgetrie⸗ 
ben und verknöchert, durch welche Deformitäten Bruſt⸗ 
beklemmungen und Störungen in der Reſpirationsthätigkeit 
verurſacht werden. f 

3. Der rechte Oberſchenkel iſt dicht über dem Knie 
von einer Schußwunde durchbohrt, welche Muskeln, Seh⸗ 
nen und Blutgefäße zerriſſen und in weiterer Folge auch 
die linke Hüfte ſo in Mitleidenſchaft gezogen hat, daß das 
Gehen weſentlich erſchwert wird. 

4. Am rechten Unterſchenkel finden ſich die Spuren 
einer ausgedehnten Zerreißung der Haut durch einen Gra⸗ 
natſplitter. Endlich iſt 

5. auch noch der Mittelfinger der rechten Hand durch 
eine Gewehrkugel ſo beſchädigt, daß er ſteif und unbrauchbar iſt. 

Alle Verſuche und Beſtrebungen der ärztlichen Kunſt 
für dieſe mannigfachen, durch ſo zahlreiche Verwundungen 
hervorgerufenen und hartnäckig fortdauernden Beſchwerden 
Abhilfe oder wenigſtens Linderung zu ſchaffen, haben ſich 
als nutzlos erwieſen. Es ſetzt gewiß ein nicht gewöhnliches 
Maß von Energie nnd Selbſtverleugnung voraus, wenn 
der Herr Oberſt von Gerhardt mit einem ſo beſchädigten 
Körper nicht nur eine Reihe von Jahren noch dem Vater⸗ 
lande active Dienſte geleiſtet, ſondern ſogar noch während 
des Krieges von 1866, im hohen Alter von 76 Jahren, 
ſich für Pflege und Fürſorge in den verſchiedenen Lazare⸗ 
then von Görlitz an durch Böhmen, Mähren bis über 
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Lundenburg hinaus thätig erwies. Für ſolche heldenhafte 
Aufopferung wurde dem bewährten Veteranen auch münd⸗ 
lich die huldreichſte Anerkennung von Sr. Majeſtät dem 
Könige und Sr. königl. Hoheit dem Kronprinzen in Brünn 
öffentlich ausgeſprochen. 

Schleuſingen, den 7. Juli 1867 gez. Dr. Eisfeld.“ 

Aus ſolchem Holze ſchnitzt ſich das Schickſal ſeine 
Helden! Ehre dem Andenken dieſes tapfern einſtigen To⸗ 
warczys⸗Junkers! 

Auch ihren Leopold, meinen Vater, hatte die alte 
Großmutter in Oſtpreußen die Freude, glücklich und von 
ſchwerer Schußverwundung geheilt aus den Freiheitskämpfen 
zurückkehren zu ſehen. Eine Gewehrkugel hatte ihm das 
Knie durchbohrt; man wollte ihm das Bein amputiren und 
erklärte ihm, daß, wenn er ſich der Amputation nicht un⸗ 


terzöge, er dem Tode verfallen ſei. Doch er verweigerte 


ſeine Zuſtimmung und wollte lieber ſterben, als in jungen 
Jahren ſchon zum Krüppel werden. Da nahm ſich des 
ſiebzehnjährigen Officiers ein gefangener franzöſiſcher Arzt 
an und ſtellte ihn durch allerpeinlichſte und geſchickteſte 
Pflege binnen dreien Monden wieder her. Von jener Zeit 
an bewahrte mein Vater der franzöſiſchen Nation und be- 
ſonders den Arzten derſelben die allergrößte Hochachtung; 
er duldete nie, daß wir Kinder geringſchätzig und lieblos 
von unſern weſtlichen Nachbarn redeten. Im Jahre 1848 
focht mein Vater als Major gegen die polniſchen Inſur⸗ 
genten; zwei Jahre ſpäter übernahm er das Commando 
einer ſchleswig⸗bolſtein'ſchen Brigade im Kampfe wieder 
die Dänen und wurde als Generalmajor in der Schlacht 
bei Idſtedt, im Juli 1850, zum zweiten Male durch einen 
Streifſchuß leicht verwundet. 

Wenn der Weihnachtstag herangekommen war, dann fuhr 
regelmäßig vor unſerem Hauſe die Packetpoſt vor und brachte 
ein viereckiges Holzkiſtchen aus Inſterburg, dem letzten Wohn⸗ 
orte der alten Großmutter. Wir Kinder wußten, was in dem 
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Kiſtchen enthalten war, und begriffen gar nicht, warum es der 
Vater nicht ſofort öffnete, ſondern immer erſt die Mutter 
rief und mit dieſer gemeinſam den mit der Kiſte angekom⸗ 
menen, in großen, ſteifen, kritzlichen Zügen geſchriebenen 
Brief feierlich durchſtudirte. Wir konnten bemerken, wie 
ihm beim Leſen die Augen feucht wurden, und ahnten 
nun, daß ihm der Brief der alten Dame das Herz noch 
tiefer bewegte, als das Königsberger Marzipan, das ſie 
mit ihren greiſen Händen ſelbſt gebacken hatte. Endlich 
ſteckte er den Brief langſam in ſeine Taſche und wandte 
ſich dann mit unſicherer Stimme an uns: 

„Kinder, die alte Großmama läßt euch grüßen; ihr 
ſollt, wenn ihr das Marzipan verzehrt, ihrer freundlich 
gedenken. Schätze könne ſie euch nicht ſpenden; ſie wäre 
eine durch den Krieg gänzlich ausgeplünderte alte Frau; 
ſie läßt euch aber ſagen, daß ihr nun doppelt verpflichtet 
ſeid, allzeit treu zum Könige und Vaterlande zu ſtehen; 
ein Edelmann ſchulde beiden nicht nur Hab und Gut, 
ſondern auch ſein Leben.“ 

So lautete die ſtehende Weihnachts-Ermahnung von 
den Lippen des Vaters. Dann erſt durften wir an den 
brennenden Chriſtbaum treten und auch von dem Marzi 
pan naſchen, das die alte hochherzige Towarczys⸗Witwe ge⸗ 
backen hatte. 
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Adel, Clerus und Hof 
in Frankreich vor der Revolution. 


Von Eduard Ritter. 


N ) achdem das franzöſiſche Volk von despotiſchen Kö⸗ 
N nigen und übermüthigen Adeligen, von einer be⸗ 


ſtechlichen Bureaukratie und einer ſittenloſen Cle⸗ 
riſei lange genug gemißhandelt und ausgeſogen worden war, 
verlor es eines Tages die Geduld, erhob ſich gegen ſeine Pei⸗ 
niger, ſchüttelte das Joch ab, und benahm ſich im ungewohnten 
Zuſtande der neuen Freiheit ein wenig ungeberdig. So un⸗ 
gefähr ſtellen ſich Unzählige die franzöſiſche Revolution noch 


heute vor. Die Anſicht iſt einfach und leicht verſtändlich; aber 


eben dies erweckt Mißtrauen gegen ihre Richtigkeit. Denn ein 


Volk von 24 Millionen — ſo viel Einwohner zählte Frankreich 


im vorigen Jahrhundert — iſt ein verwickeltes Weſen, und 
ſeine Thaten und Schickſale ſind niemals leicht zu verſtehen. 


Die Quellenforſchung unſerer Tage hat Maſſen von Urkunden 


* 


aus den Revolutionsjahren und aus der vorhergehenden 
Zeit zu Tage gefördert, welche die merkwürdigſten Wider- 
ſprüche enthalten, und die zu löſen auch der glänzenden 
Darſtellung Taine's nicht völlig gelungen iſt Daß jedoch 
den drei in der Ueberſchrift genannten Beſtandtheilen der 
vorrevolutionären Geſellſchaft die Hauptſchuld der großen Um⸗ 
wälzung beizumeſſen ſei, kann auch er nicht beſtreiten; nur 
ſieht bei ihm dieſe Schuld ein wenig anders aus, als man 
ſie ſich gewöhnlich vorſtellt. Mit Hilfe des Materials, das 


Taine und andere neuere Geſichtsforſcher geſammelt haben, 


verſuchen wir ein Miniaturbildchen dieſes Theils der dama⸗ 
ligen franzöſiſchen Geſellſchaft zu entwerfen. 
Das Unglück — dieſes iſt der Hauptgedanke Taine's 
— beſtand nicht in dem großen Beſitz und den Vorrechten 
gr 
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der privilegirten Stände, ſondern darin, daß ſie aufgehört 
hatten, dem Staate, dem Volke die entſprechenden Dienſte 
zu leiſten. Der eigentlich Schuldige aber war der König, und 
zwar, um es ganz genau auszudrücken, Ludwig XIV., der 
nicht allein für ſeine Perſon die Pflichten gegen das Volk 
vernachläſſigte, ſondern auch Adel und Clerus hinderte, die 
ihrigen zu erfüllen, der ſolchergeſtalt die ganze Staatsver⸗ 
waltung lähmte und in Verwirrung brachte, und ſeine 
Nachfolger in eine falſche Bahn hineindrängte. 

Vom franzöſiſchen Grund und Boden gehörte um 1750 
ein Fünftel der Krone und den Gemeinden, ein Fünftel den 
Stadtbürgern, ein Fünftel den Bauern, ein Fünftel dem 
Clerus. Der Adel zählte 140.000 Familien, der Clerus 
130.000 Köpfe (Im Jahre 1866 gab es in Frankreich auf 
38 Millionen Einwohner 155.900 Weltgeiſtliche, Mönche 
und Nonnen). Die Grundſtücke brachten dem Clerus 80 — 100, 
der Zehnten 123 Millionen, ſo daß ſich ſein Einkommen 
auf etwa 220 Millionen belief, was auf den Kopf 1700 
Fres macht. Das würde heutzutage ein ſehr ärmliches 
Einkommen ſein, war aber beim damaligen Geldwerth ein 
ſehr anſtändiges, wenn auch an ſich noch nicht unangemeſſen. 
Unangemeſſen wurde es erſt durch die ungerechte Vertheilung. 
Während Prälaten, die gar nicht daran dachten, irgend eine 
prieſterliche Verrichtung auszuüben, wie der Erzbiſchof von 
Straßburg, Cardinal Rohan, eine Million und mehr be⸗ 
zogen, mußten die Pfarrer Hunger leiden. Unter den Ade⸗ 
ligen waren natürlich die Prinzen von Geblüt die reichſten. 
Sie nahmen zuſammen 25 Millionen ein, wovon auf den 
Herzog von Orleans allein 11 ½ Millionen entfielen. 

Und dieſe zwei Fünftel waren frei von der Taille 
(Grundſteuer). Zur Zahlung der Kopfſteuer, der fünfprocen- 
tigen Einkommenſteuer waren ſie zwar geſetzlich verpflichtet, 
aber ſie wußten ſich dieſer Verpflichtung zu entziehen, die 
Geiſtlichen auf dem Wege des corporativen Widerſtandes, 
die Adeligen durch private Verbindungen. „Ihr empfind⸗ 
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ſames Herz,“ ſchreibt ein Edelmann an den Intendanten 
[der etwa einem preußiſchen Regierungspräſidenten entſprach), 

„wird niemals zugeben, daß ein Mann von meinem Range 
nach demſelben Maßſtabe beſteuert werde wie ein Bürger⸗ 
licher.“ Dazu waren der Adelige, ſeine Leute und die Leute 
ſeiner Leute frei vom Militärdienſt, von Einquartierung, 
Staats⸗ und Gemeindefrohnden (z. B. bei Straßenbauten). 

Und die Leiſtungen, mit denen der Privilegirte das 
Gemeinweſen für die ihm gewährten reichlichen Einkünfte 
und Vorrechte ehedem entſchädigt hatte, auf die aber näher ein⸗ 
zugehen der Raum verbietet, waren größtentheils weggefallen. 
Sehen wir ein wenig, wie es die Herren trieben, und be- 
ginnen wir mit den Adeligen. 

Es gab ihrer noch von altem Schrot und Korn. Solche 
waren z. B. die Mirabeaus: Großvater, Vater und Oheim 
des berühmten Revolutionsmannes. Der Großvater lebte, 
nachdem er ſich im Kriege ausgezeichnet hatte, auf ſeinem 
Schloß Mirabeau in der Provence. 

Er hatte furchtbare Verletzungen davongetragen, und 
mußte, um ſein Kinn zu ſtützen, einen ſilbernen Halskragen 
anlegen, weshalb ſeine Bauern ihn Col d' argent nannten. 
Das Gegentheil von einem Höfling und mit der Sprache immer 
gerade heraus, brachte er es nur bis zum Oberſten. „Hätte 
ich,“ ſagte er einmal dem an fklaviſche Schmeicheleien ge- 
wöhnten Ludwig XIV., „wie Ihr und Eure Höflinge am 
Hofe mit Dirnen gelebt, ſo würde ich weniger Wunden 
haben und weiter avancirt ſein.“ Wild und trotzig ſetzte er 
in ſeinem Bereich ſtets ſeinen Willen durch, aber großmüthig 
und warmherzig verſchenkte er ſein Eigenthum und ſorgte 
väterlich für ſeine Leute. Seine Officierspenſion vertheilte 
er unter ſechs verwundete Hauptleute ſeines Regiments. Er 
verwandte ſich für arme Proceßführende und verjagte aus 
ſeinem Bezirk die Unheil anrichtenden Winkeladvokaten. Seine 
Leute beſchützte er gegen jedermann, ſelbſt gegen den König. 
Als einſt Tabakſchnüffler ſeines Pfarrers Haus durchſucht 


hatten, verfolgte er fie zu Pferde. Sie entkamen ihm, aber 
er drohte, alle Acciſebeamten ins Waſſer zu werfen, wenn 
ihm nicht durch Abſetzung der ſeiner Anſicht nach Schuldigen 
Genugthuung gewährt werde, und er ſetzte die Genugthuung 
durch. Er ließ wüſte Landſtrecken urbar machen, comman⸗ 
dierte dabei ſeine Bauern in eigener Perſon, trotz ſeiner 
Wunden Wind und Wetter nicht ſcheuend, und gab ihnen 
die gewonnenen, ſorgfältig mit Oliven u. ſ. w. bepflanzten 
und ummauerten Grundſtücke auf 100 Jahre in Pacht. 
Einer ſeiner Söhne erinnerte ſich noch im Alter daran, wie 
ihm als Knaben der Vater einmal einen Fußtritt verſetzt 
habe, weil er aus Verſehen einem grüßenden Bauer nicht 
gedankt hatte. Auch ſonſt gab es noch Grandſeigneurs, die 
ihre Güter ſelbſt bewirthſchafteten und ein patriarchaliſches 
Regiment führten. Der Herzog von Harcourt in der Nor⸗ 
mandie war ein milder Herr und pflegte die Streitigkeiten 
feiner Bauern zu ſchlichten, damit fie nicht in Proceſſen 
Geld verzettelten. Der Herzog von Larochefoucauld⸗Lian⸗ 
court machte ſeinen Beſitz, ebenfalls in der Normandie, 
zu einer Muſterwirthſchaft, führte die Leinen⸗ und Baum⸗ 
wollweberei ein, gründete Schulen und beförderte alle 
gemeinnützigen Anſtalten. Bei manchen Gutsherren hatte 
ſich der alte ſchöne Brauch erhalten, daß bei der Taufe 
eines Sohnes der erſte beſte Bettler in die Schloßkapelle 
gerufen wurde, um Pathen zu ſtehen, damit der Getaufte 
ſein Leben lang deſſen eingedenk bliebe, daß die Armen 
ſeine Brüder ſeien. Ueber eine Herrſchaft in der Normandie 
ſchreibt einer der Mirabeaus: „Der Herr hat 25—30 
kleine Halbpächter, mit denen er den Extrag theilt. Er be⸗ 
ſucht ſie fleißig, plaudert mit ihnen über Wirthſchaftsange⸗ 
legenheiten, beehrt die Hochzeiten und Kindstaufen mit ſeiner 
Gegenwart und trinkt mit den Gäſten. Sonntags gibts ein Tänz⸗ 
chen im Schloßhofe, an dem ſich die Schloßdamen betheiligen.“ 

Vor Ludwig XIV., ſchreibt der Marquis von Mirabeau, 
war es überall ſo. „Der Adel führte ein rauhes, heiteres 
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Leben in freier Natur, verurſachte dem Staate wenig Koſten 


und brachte ihm dadurch, daß er feine Güter bewirthſchaftete 
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und ſich um ſeinen Dünger kümmerte, mehr ein, als wir 
ihm heute mit unſerem feinen Geſchmack, unſerer Literatur, 
unſrer Kolik und Migräne einbringen. Die Bauern waren 
förmlich erpicht darauf, ihren Herren Geſchenke zu machen. 
Dieſe Gewohnheit hat überall aufgehört, und zwar mit 
Recht. Die Gutsherren ſind den Leuten zu nichts mehr 
nütze. Der Beſitzer weilt in der Ferne, drum plündert ihn 
alle Welt, und ihm geſchieht Recht damit.“ 

Im letzten Satze iſt die verhängnißvolle Wandlung 
angedeutet, die des vierzehnten Ludwig Herrſchſucht und 
Eitelkeit zu Wege brachten. Theils um die letzten Reſte 
guts herrlicher Selbſtändigkeit zu brechen, und die von 
Richelieu eingerichtete bureaukratiſche Verwaltung vollends 
durchzuführen, theils um die Blüthe des franzöſiſchen Volkes 
zur Verherrlichung ſeiner eigenen Perſon zu verwenden, zog 
er den Adel an ſeinen Hof. Wer nicht in Ungnade fallen, 
wer ein Amt erlangen wollte, der mußte mit ſeinem Staats⸗ 
kleide des Königs Vorzimmer ſchmücken. Nur wenige vom 
großen und mittleren Adel und der kleine Adel blieb auf 
dem Lande zurück. 

Dieſer kleine Adel konnte nun nichts mehr nützen. Er 
beſtand, wie überall, wo die Güter mehrere Generationen 
hindurch unter viele Kinder getheilt werden, die nichts hinzu 
erwerben, aus hungerleidigen Krautjunkern. Kellerratten 
nennt ſie Chateaubriand. „Alle meine Ahnen,“ ſagt wenig 
ehrerbietig der große Romantiker, „waren Trunkenbolde und 
Haſenprügler. Mein Großvater hinterließ 5000 Fres. Rente, 
von denen der älteſte Sohn 3334 bekam, und in die übrigen 
1666 hatten ſich die drei jüngeren zu theilen.“ Nicht ſelten 
kam es bei dieſem Betteladel vor, daß das ganze Vermögen, 
in welches ſich vier bis ſechs Kinder theilen ſollten, in einem 
Taubenſchlage, einem Hunde, einer Flinte und einem Kaninchen 
beſtand. Einen ehrlichen Verdienſt im Handel oder Gewerbe 
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zu ſuchen, dazu dünkten ſich dieſe großmächtigen Herren vom 7 
Taubenſchlag zu gut. Sparſame Bauern kauften den ver- 


ſchuldeten und ſtets geldbedürftigen Seigneurs einen Morgen 


Acker nach dem andern ab, ſo daß kurz vor Ausbruch der 
Revolution das Bauerland von einem Fünftel der Geſammt⸗ 
fläche ſchon auf ein Viertel angewachſen war. 

Blieben nun auch einige größere Edelleute auf ihren 
Höfen wohnen, ſo konnten ſie doch keine gemeinnützige Thätig⸗ 
keit mehr entfalten. Die ganze Verwaltung war, wie Mira⸗ 
beau ſagt, „in die Hände von Flegeln und Federfuchſern 
übergegangen und ein ſo gemeines pedantiſches Geſchäft 


geworden,“ daß der richtige Edelmann ſie nicht mehr an⸗ 


rühren mochte, wenn er auch gekonnt hätte. Er konnte 
aber nicht; nur eine ſehr beſchränkte Polizeigewalt und 
Dominialgerichtsbarkeit wurde ihm noch zugeſtanden. Im 
übrigen war er ſchon froh, wenn er ſich ſelbſt der Erpreſſungen 
des Fiscus einigermaßen erwehrte, die Bauern zu ſchützen 
vermochte er nicht. Nicht einmal eine gemeinſame Beſchwerde 
gegen unzweckmäßige Regierungsmaßregeln durften die Edel⸗ 
leute einer Provinz einreichen. In der Normandie wurden 
1772 die 25 Edelleute verhaftet, die es gewagt hatten, 
eine Petition zu unterſchreiben. Jede körperſchaftliche Ver⸗ 
bindung war ihnen ſtrengſtens unterſagt, und ſelbſt zu her⸗ 
gebrachten gemeinſamen Feſten mußten ſie jedesmal die 
Erlaubniß der Behörden einholen. Von ihren alten Feudal⸗ 
rechten war ihnen eigentlich nur eines unverkürzt geblieben, 
das Jagdrecht, und davon machten viele leider einen bar⸗ 
bariſchen Gebrauch. Die alten grauſamen mittelalterlichen 
Jagdgeſetze wurden mit ſchonungsloſer Härte angewendet, 
und nicht wenige Frauen und Kinder hatten den Verluſt 
ihrer Gatten und Väter zu beklagen, die in der Vertheidi⸗ 
gung ihrer Ernte gegen die darüber hinraſende wilde Jagd 
gefallen waren. Seine Aecker und Gärten einzuhegen, war 
dem Bauer unterſagt. Die eine Hälfte ſeiner Saat mußte 
er vom Wilde freſſen, die andere von den Hufen herrſchaft⸗ 


we ZELTE 


ar re 


el, Clerus und Hof in Frankreich vor der Revolution. 121 


licher Jagdpferde zerſtampfen laſſen und konnte ſchon froh 
ſein, wenn er bei der Ackerarbeit nicht überritten oder 


erſchoſſen wurde. Solches begegnete auch dem freien 
Bauer. Bei den herrſchaftlichen Bauern hatte zwar 
die Leibeigenſchaft aufgehört, aber deren Ueberreſte, Zinſen 
und Frohnden, boten den Verwaltern und den noch ſchlimmeren 
Gutspächtern und Landwucherern Handhaben genug dar, in 
Abweſenheit des Herrn deſſen Leute auszuſaugen. 

Beim Clerus iſt zu unterſcheiden zwiſchen Prälaten 
einerſeits und den Pfarrern und Mönchen anderſeits. 
Die Pfarrer lebten größtentheils im Elend. Die einen 
waren auf Zehnten und andre Naturalabgaben angewieſen, 
und anſtatt ihren armen Pfarrkindern in der Noth helfen 
zu können, mußten ſie oft mit ihnen um ihr bischen Brotkorn 
und um ein Paar Scheffel Erbſen proceſſiren. Andere be⸗ 
zogen feſten Gehalt, aber meiſtens nicht mehr als 400 — 500 


Franes, wovon fie oft noch 60 — 160 Francs Steuer zu 


entrichten hatten. „Wir Unglücklichen,“ ſchreibt einer von 
ihnen, „die Steine und Sparren unſerer elenden Wohnungen 
hallen wider von unſern Klagen! Anſtatt auf dieſe zu hören, 
wird uns der Prälat vielleicht noch einen Proceß anhängen, 
weil wir uns aus ſeinem Walde einen Stecken geholt haben 
zur Stütze auf unſern meilenweiten amtlichen Gängen. 
Kommt er daher gefahren, und man hat das Unglück ihm 
zu begegnen, dann hat man die Wahl, ob man mit Gefahr 
des Abſturzes an der Böſchung kleben, oder von den Wagen⸗ 
rädern und der Peitſche eines unverſchämten Kutſchers ge⸗ 
troffen werden will. Den Hut in der einen, den Stab in 
der andern Hand, hat man ihn durch das Fenſter ſeiner 
vergoldeten Caroſſe hindurch demüthig zu begrüßen, den 
Kirchengewaltigen, der auf der Wolle der Herde ſchnarcht 
und in ihrem Fette ſchwelgt, während dem Hirten nur der 
Koth bleibt.“ 

Die Prälaturen waren den Sprößlingen des hohen 
Adels, ſeit Ludwig XIV. muß man ſagen, des Hofadels 


vorbehalten. Wie überall in der Feudalzeit und in der 
engliſchen Hochkirche heute noch, galt die Kirche, d. h. in 
dieſem Zuſammenhange die hohe Prälatur ſammt den Stiften, 
als die Verſorgungsanſtalt für nachgeborene Söhne und 
ledige Töchter der Ariſtokratie. Bei den Herzögen von 
Larochefoucauld war es Familientradition, daß immer nur 
ein Sohn heiraten durfte, die übrigen Söhne mußten 
geiſtlich werden und die Töchter in ein Damenſtift ein⸗ 
treten; ſo blieb das Stammvermögen beiſammen. Der 
König verſchenkte die Pfründen an Günſtlinge, und zwar 
gewöhnlich mehrere an einen. Außer feiner Hauptpfründe, 
einem Bisthum oder einer Abtei, bekam jo ein Herr ge: 
wöhnlich noch ein Canonicat oder eine Stiftsherrnſtelle und 
einige einfache Beneficien. (So werden die an größeren 
Kirchen ehedem zahlreichen Aemtchen genannt, auf denen 
keinerlei Seelſorgsverpflichtung laſtet.) Einem adeligen 
Abbe eine Pfarre anzubieten, würde eine Beleidigung ge- 
weſen ſein. 

Während die Prälaten, die ebenfalls gewöhnlich am 
Hofe weilten und nur der Jagd oder ſonſtiger ländlicher 
Vergnügungen wegen zuweilen ihre Reſidenzen heimſuchten, 
mit dem weltlichen Adel in Luxus und Verſchwendung 
wetteiferten, ihre Amtspflichten aber wie ihre Landgüter 
gleicherweiſe vernachläſſigten, erfüllten die reſidirenden 
Stiftsgeiſtlichen und die Mönche im Allgemeinen 
ſowohl ihre geiſtlichen wie ihre wirthſchaftlichen und ſozialen 
Pflichten. Wandelte man durch die Gefilde einer Abtei, 
ſo fiel einem gewöhnlich der große Unterſchied auf zwiſchen 
den wohlangebauten Aeckern, den ſorgfältig gepflegten Ge 
müſe⸗, Obſt⸗ und Weingärten auf der einen, und dem wüſten 
Lande auf der andern Seite. Erkundigte man ſich nach 
der Urſache dieſer auffälligen Erſcheinung, ſo erfuhr man, 
daß der gut gehaltene Theil den Mönchen, das übrige dem 
Abte gehörte. Nur die Mauriner⸗Congregationen, deren 
unſterbliche Verdienſte um die Geſchichtswiſſenſchaft auch 
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von allen gelehrten Proteſtanten uneingeſchränkt anerkannt 
werden, durften ſich rühmen, daß bei ihnen ſogar die Aebte 
der Ordensregel treu blieben; deren Pfründen ſind niemals 


dazu gemißbraucht worden, den Müßiggang liederlicher Höf⸗ 
linge zu bezahlen. Die Mönche und die reſidirenden unter 
den Stifts herrn pflegten ſich nicht allein durch gute Wirth- 
ſchaft, ſondern auch als Wohlthäter der Umgegend auszu⸗ 
zeichnen. So z. B. bezahlten die Auguſtiner zu Montmorillon 
in Pretou bei der Geburt des erſten Sohnes Ludwigs XIV. 
für 19 arme Familien die Steuern und ſonſtigen öffentlichen 
Leiſtungen. Als 1781 in der Provence ein Unwetter die 
Wein⸗ und Olivenernte vernichtete, waren es die Domini- 
kaner von Saint⸗Maximin, die ihren ganzen Bezirk ernährten. 
Die Karthäuſer zu Paris vertheilten wöchentlich 18 Centner 
Brot an die Armen. In dem harten Winter von 
1784—85 vermehrten alle klöſterlichen Genoſſenſchaften 
ihre Spenden und legten ſich, um den erhöhten Anforde⸗ 
rungen Genüge leiſten zu können, harte Entbehrungen auf. 
Dafür gingen dann, als 1789 die Aufhebung der Orden in 
Frage kam, zahlreiche Bittſchreiben und Proteſte gegen dieſe 
Maßregel bei der Nationalverſammlung ein. 1700 Familien 
zu Chateau Cambréſis bitten um Erhaltung der würdigen 
Mönche von Saint⸗André, „ihrer Väter und Wohlthäter, 
von denen ſie in ſchlimmen Zeiten ernährt worden ſind.“ 
Die Bewohner von Saint⸗Savin (Pyrenäen) ſchreiben 
„thränenden Auges,“ welche Beſtürzung ſie empfunden hätten 
bei der Nachricht, daß ihre Benediktinerabtei, die einzige 
Wohlthätigkeitsanſtalt der armen Landſchaft, aufgehoben 
werden ſolle. Die Honoratioren von Sierk bei Thionville 
berichten, das Karthäuſerkloſter ſei für die ganze Gegend 
die wahre Arche des Herrn, die einzige Zufluchtſtätte für 
mehr als 1000 arme Menſchen. Im letzten Jahre hätten 
die Mönche ihr Getreide um 16 Francs unter dem Markt⸗ 
preiſe verkauft. Die Domherren von Domiĩvre (Lothringen) 
ſpeiſten zweimal wöchentlich je 60 Perſonen. Einer von 
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ihnen, Saintignon, bezog eine Penſion für beſondere dem 
Staate geleiſtete Dienſte und hatte ein Geſammteinkommen 


von 28000 Francs. Aber er verbrauchte für ſich nur 5000, 
und verwendete die übrigen 23000 auf wohlthätige Zwecke. 
In einer Petition für dieſe Stiftsherrn heißt es, man 
müſſe ſie ſchon aus Mitleid mit den Armen verſchonen, 
deren Elend ſonſt grenzenlos ſein würde; „wo es weder 
Klöſter noch Stiftsherrn gibt, da ſchreit das Elend zum 
Himmel.“ Taine ift denn auch der Anſicht, daß die Auf- 
hebung der kirchlichen Körperſchaften der Hauptſache nach 
eine Beraubung der Armen und auch ſonſt ein National- 
unglück geweſen ſei. Anſtatt ſie aufzuheben, hätte man ſie 
reformiren ſollen, wo es erforderlich ſchien; die Aufhebung 
ſei, gleich ſo vielen andern verderblichen Maßregeln, von 
den jacobiniſchen Schreiern gegen den Willen des Volkes 
durchgeſetzt worden. 

Die Reform hätte zunächſt darin beſtehen müſſen, daß 
die Adeligen auf ihre Güter und die Prälaten in ihre 
Reſidenzen zurückgeſchickt worden wären, mit anderen Worten, 
der Hof hätte aufgelöſt werden ſollen. Nicht genug, daß 
der Hofadel ſeine eignen Einkünfte in Paris verpraßte, die 
ihrer urſprünglichen Beſtimmung nach eine Entſchädigung 
für die Arbeiten der Localregierung ſein und an Ort und 


Stelle zur Befruchtung der Provinz ausgegeben werden 


ſollten, half er auch noch dem Könige und den Hofſchranzen 
die dem Volke ausgepreßten Steuern durchbringen. Die 
Hofämter waren natürlich ſämmtlich Sinecuren, und auch 
jene Diener, welche die wirkliche Arbeit zu verrichten hatten, 


machten ſie ſich möglichſt leicht und ſtahlen dabei mit den 
Herren Hofbeamten um die Wette. Der erſte Küchenmeiſter 


wußte ſich außer Gehalt und Livréegeld über 80000 Fres. 


Nebeneinnahmen zu verſchaffen, was aber ſein aus 295 


Köpfen beſtehender Stab verbrauchte und zuſammenſtahl, 
das hat Niemand berechnet. Die Oberkammerfrauen der 


Königin bezogen je 12000 Fres. Gehalt, brachten es aber 
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auf 50000, angeblich durch den Verkauf von Kerzenreſten, 
die ſehr hoch im Preiſe geſtanden haben müſſen. Der 
Geheimſecretär Augeard bezog nominell 900 Fres. Gehalt, 
ſtand ſich aber in Wirklichkeit auf 200000. Jeder Umzug 
des Hofes aus einem Schloſſe in's andere wurde als Vor⸗ 
wand benützt, durch Liquidation hoher Umzugskoſten den 
Staat zu beſtehlen. Jede Kammerfrau erhielt jährlich 
2000 Fres. auf Milchkaffee und Brötchen. Die Gouver⸗ 
nante, Madame Taillard, bekommt bei jedem neuen Kinde 
35000 Fres. Zulage und bringt es auf 115000 Fres. 
Madame de Lamballe, Superintendentin des königlichen 
Hauſes, ſteht im Hofalmanach mit 6000 Fres. verzeichnet, 
ſchlägt aber 150000 heraus. Zu einer Zeit, wo die ver⸗ 
abſchiedeten Officiere ſeit zwei Jahren keine Penſion mehr 
bekommen hatten, wurden einmal in einer einzigen Woche 
125000 Fres. Penſionen an Hofdamen ausgezahlt. Die 
ſchlimmſten Blutegel waren natürlich die Prinzen; für den 
Prinzen Conti bezahlte der König einmal anderthalb 
Millionen Schulden. Wie alle Leute, die nicht arbeiten, 
hatten die Herren und Damen am Hofe keinen Begriff von 
dem Werthe des Geldes und wußten nicht mit Gelde um⸗ 
zugehen. Je mehr ſie einnahmen, deſto ſchlechter kamen ſie 
aus. Ein Fürſt Gucmene fallirte mit 35 Millionen; 
ſeine Frau ſchuldete allein ihrem Schuhmacher 60000 Fres. 
„Früher oder ſpäter“, ſo droht ſchon 1764 das Parlament 
von Dijon in einer Beſchwerdeſchrift, „wird das Volk er 
fahren, daß die Steuererträge an unwürdige Höflinge ver⸗ 
ſchleudert werden.“ 

Seit den Tagen der Cäſaren, ſagt Taine, hatte kein 
menſchliches Weſen ſo viel Raum eingenommen, wie Ludwig 
XIV. und ſeine Nachfolger. Wer den Pomp von Verſailles 
nicht geſehen hat, ſchreibt Chateaubriand, hat gar nichts ge- 
ſehen. Das Aufſtehen des Königs aus dem Bett, ſein Lever, 
war ein Schauſpiel in fünf Aufzügen, (einer davon beſtand 
im Wechſel des Hemdes), bei dem mehrere Dutzend Per- 


ſonen mitwirkten und welches täglich ſchauen zu dürfen 
mehrere hundert der vornehmſten Männer des Königreichs 


ſich glücklich ſchätzten; ſeine Beſchreibung würde uns zehn 


7 


Seiten wegnehmen. Jede Ausfahrt mit dem Vortrab und 


Gefolge von Läufern, Muſikern, Hofbeamten und Garden 


in bunten Uniformen war ein Feenmärchen. Die Leib- 


garden, die bloß zum Staate dienten, verſchlangen noch nach 
der erſten Einſchränkung im Jahre 1776 jährlich über 
7 Millionen. Zahllos waren die Beamten für die Tafel, 
für die Kapelle, für die Bibliothek des Königs und für den 


Leibdienſt. Da gab es außer den Kämmerern und Groß⸗ 


kämmerern, den Pagen, Kammerdienern, Barbieren, Gar⸗ 
derobenwärtern, Aufſehern für Schneider und Wäſcherinnen 
u. ſ. w. einige Herren, die den König zu kämmen, andere 
die ihn zu waſchen, andere, die ihn abzutrocknen hatten. 


Einer hatte das friſche Hemd zu überreichen, einer es über 


den Kopf zu halten, einer den rechten, einer den linken 
Armel über den Arm zu ziehen; einer die Kravatte zu 


binden; einige waren angeſtellt, die Windſpiele im Zimmer 


zu überwachen, andere, die Kugeln zum Mailleſpiel herbei⸗ 


zuholen. Zwei Herren erſchienen jeden Morgen in ſamm⸗ 
tenen Prachtgewändern, den Degen an der Seite, um den 


Inhalt des Allerhöchſten Nachtſtuhls zu prüfen und zu ent⸗ 
leeren; ſie waren die einzigen Menſchen am Hofe, von 


denen man ſagen konnte, daß ſie ſich ihren Gehalt — er⸗ 


betrug 20000 Fres. für jeden — einigermaßen verdienten. 


Die Geſammtkoſten des königlichen Haushalts beliefen ſich auf 


40—45 Millionen, ohne die Geſchenke, die Aemterverſchleu⸗ 
derung und die Koſten der Hof⸗ und Haushaltung der 


dem er einige Stunden des Tages den Glanz des Königs 
vermehrt hatte, daheim dieſen mit ähnlicher Glanzentfaltung 
nachäffte. — 


Prinzen und der übrigen Würdenträger, deren jeder, nach⸗ 


In der Provinz wiederholt ſich das Schauſpiel bei 


den Statthaltern, die nur Figuranten und Müßiggänger 


r 


ſind, da die Arbeit von den Unterbeamten gemacht wird. 
Die Statthalter beziehen 35000 — 160000 Fres., obwohl 
ſie ſchlechterdings nichts zu thun haben als Diners und 
Bälle zu geben. Natürlich haben die geiſtlichen unter den 
Herren des Hofes für wohlthätige Zwecke kein Geld übrig. 


Auch wenn fie, wie der Abt von Bernay, 57000 Fres. 


beziehen, verabreichen ſie dem Pfarrer, der in ihrem Stifts⸗ 
dorfe die Seelſorge verſieht, zur Noth den kargen Lebens⸗ 
unterhalt. Ein Pfarrer erzählt: „In meinem Sprengel 
gibt es ſechs einfache Beneficien, die zuſammen 9000 Fres. 
abwerfen, deren Inhaber aber ſtets abweſend ſind. Voriges 
Jahr habe ich ſie in den rührendſten Ausdrücken gebeten, zur 
Linderung der Noth eine Gabe zu ſpenden. Nur einer davon 
hat etwas geſchickt, es waren zwei Louisd'or, die andern 
haben gar nicht erſt geantwortet.“ Gleich den weltlichen 


ſteckten auch die geiſtlichen Seigneurs bis über die Ohren 


in Schulden. „Herr Erzbiſchof,“ ſagte Ludwig XIV. eines 
Tags zum Herrn von Dillon, „Sie ſollen Schulden haben, 
viel Schulden.“ „Sire,“ erwiderte der Angeredete, „ich 
werde meinen Intendanten fragen und Ihnen dann Bericht 
erſtatten.“ „Herr von Dillon,“ ſagte der König ein ander⸗ 
mal, „Sie jagen fleißig; wie wollen Sie da Ihren Pfar⸗ 
rern die Jagd verbieten?“ Antwort: „Sire, wenn meine 
Pfarrer jagen, ſo ſind ſie ſelbſt die Schuldigen; wenn ich 
dagegen jage, ſo ſind meine Ahnen ſchuld.“ 

Der Steuerdruck, der für dieſe liederliche Wirthſchaft 
die Mittel zu beſchaffen hatte, wirkte um ſo verderblicher, 
als er faſt ausſchließlich auf dem dritten Stande laſtete, 


und als die Steuerpächter und Finanzbeamten ihre Stellung 


zu eigener Bereicherung mißbrauchten, daher ſo rückſichtslos 
wie möglich verfuhren. Solche Bauern, die etwas vor ſich 
brachten, gingen in Lumpen, ließen ihre Wohnungen ver⸗ 
fallen und verbargen ihr Geld, wie ihre Vorräthe, denn, 
ſagten ſie, wenn der Steuereinnehmer merkt, daß wir etwas 
beſitzen, ſo ſind wir verloren! In manchen Gegenden hörte 
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der Ackerbau ganz auf; die zu Grunde gerichteten Bauern 
zogen als Vagabunden oder zu förmlichen Räuberbanden 
organiſirt durchs Land; an der Grenze betrieben ſie den 
Schmuggel, der noch das einträglichſte Geſchäft war. So 
fanden ſpäter die Schreckensmänner ihre Armee fertig vor. 

Dies alſo war die Lage: der Hof, das Haupt, hatte 
ſich vollgeſogen und den Leib, das Land, blutleer und halb 
todt gelaſſen. Schon dem flüchtigen Blick des Reiſenden 
zeigte ſich dieſes Mißverhältniß; während er in der Provinz 
meilenweit auf der Landſtraße wandern konnte, ohne einem 
Wagen zu begegnen, bewegten ſich auf der Straße zwiſchen 
Paris und Verſailles von früh bis Abends zwei ununter⸗ 
brochene Reihen von Karoſſen hin und her. Unter dem Blut, 
das Verſailles an ſich gezogen hatte, iſt aber zweierlei zu 
verſtehen: der materielle und der geiſtige Reichthum des 
Landes, das Geld und der Geiſt, und was das ſchlimmſte 
war, den Geiſt hatte Verſailles verdorben. 

Der dortige Hof ſelbſt allerdings war weit entfernt 
davon, dieſe Verderbniß zu bemerken; vielmehr lebte er der 
Ueberzeugung, daß in ihm der Menſchengeiſt ſeine höchſte, 
prachtvollſte und unübertreffliche Blüthe entfaltet habe. Und 
der blendende Schein vermochte wirklich ſogar ſcharfſinnige 
Beobachter zu täuſchen. Dieſer Hof war ein Kunſtwerk, und 
jede der etwa 2000 Perſonen, die ihn ausmachten, war wieder⸗ 
um ein kleines Kunſtwerk für ſich. Kleidung, Bewegung, 
Miene und Sprache bildeten ein, wie man heute ſagen würde, 
ſtilvolles Ganzes, wie anderſeits wieder dieſes ganze Ge⸗ 
woge bunter, reich geſtickter Galafräcke, wallender Federn 
und bauſchender Reifröcke im Rahmen der goldſtrotzenden 
Spiegelſäle oder auf den Terraſſen und Raſenteppichen von 
Verſailles ein Bild von vollendeter Harmonie darbot. Bei 
der Jugenderziehung war der Tanzmeiſter die wichtigſte Per⸗ 
ſönlichkeit. Einem ſolchen überreichte einſt ſeine vornehme 
Schülerin eine Anweiſung auf eine glänzende Penſion. Er 
wies ſie zunächſt zurück und tadelte ſtreng den Mangel an 
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Rundung in der Armbewegung bei der Uebergabe. Erſt, 
nachdem der Act des Ueberreichens zu ſeiner Zufriedenheit 
ausgefallen war, geruhte er das koſtbare Geſchenk aus der 
ſchönen Hand anzunehmen. Die Kunſt der leichten, heitern 
Plauderei, die mit Witzworten, Citaten und improviſirten 
Verſen ſpielend, von einem Gegenſtande zum andern hüpft, 
ö ohne je einen zu erſchöpfen, dieſe Kunſt geiſtreicher Unter⸗ 
haltung, die den Franzoſen von jeher leichter geworden iſt 
als uns ſchwerfälligen Deutſchen, ward am Hofe des ancien 
régime zur Virtuoſität ausgebildet. Sie bildete den Haupt⸗ 
beſtandtheil der allgemeinen Kunſt des savoir vivre, des 
höchſten und feinſten Lebensgenuſſes, des einzigen Gegen⸗ 
ſtandes, der jener Geſellſchaft eines ernſten Studiums werth 
erſchien. Ein vortreffliches Charakterbildchen daraus iſt die 
Zeichnung, welche die Großmutter der George Sand von 
ihrem Gemahl entwirft. „Damals,“ ſagte fie zu ihrer En⸗ 
kelin, „war man niemals alt; erſt die Revolution hat uns 
das Greiſenthum gebracht. Dein Großvater war ſchön, ele⸗ 
gant, parfümirt, gewählt im Anzuge, anmuthig, heiter, 
liebenswürdig, gleichmüthig bis zu ſeinem Tode. Man ver⸗ 
ſtand damals zu leben und auch zu ſterben. Hatte man 
die Gicht, ſo ſchnitt man keine Grimaſſen; man verbiß 
ſeinen Schmerz und ſchritt einher, ohne etwas merken zu 

laſſen. Kein ernſtes Geſchäft belaſtete das Gemüth und 

machte den Geiſt ſchwerfällig. Man ruinirte ſich mit dem 
gleichmüthigſten Lächeln. Halbtodt ließ man ſich zur an⸗ 
geſagten Jagdpartie tragen. Man fand es hübſcher, auf 
dem Ball oder im Theater todt umzufallen, als von vier Kerzen 
und von häßlichen ſchwarzen Männern umgeben zu fterben. 
Man war Philoſoph, ohne den Erhabenen zu ſpielen; man 
beſaß zuweilen Seelengröße, prahlte aber nicht damit. Man 
war weiſe, ohne ſich pedantiſch oder prüde zu benehmen. 
Man genoß das Leben, und fühlte man, daß es zu Ende 
gehe, ſo leitete man daraus nicht das Recht ab, verdrießlich 
zu ſein und Andern ihr Leben zu verleiden. Das letzte 
III. 9 
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Wort meines alten Gemahls war: ich möchte ihn lange 
überleben [fie war viel jünger] und mir das Leben angenehm 
machen.“ 

Ohne Zweifel find Selbſtbeherrſchung und zarte Rück⸗ 
ſichtnahme Tugenden, und dieſe beiden Tugenden waren zu 
ſolcher Vollkommenheit ausgebildet und der Ariſtokratie ſo 
zur andern Natur geworden, daß ſie ſich mitten in den 
Blutlachen und tobenden Pöbelhaufen der Schreckenszeit, im 
ſchmutzigen Kerker und auf dem Schaffot bewährten. Ihre 
Anmuth verwandelte das Gefängniß in einen Salon. Wenn 
man auch einmal ein bischen ſchlecht wohnt, äußerte einer 
der Herren, ſo hat man deswegen noch nicht das Recht, ſich 
ungebildet zu benehmen. Jeden Morgen wurde ſorgfältig 
Toilette gemacht. Unter der Aufſicht fluchender Wärter 
und Mordſcenen vor Augen begrüßten ſich ſodann die Herren 
und Damen mit zierlichen Knixen und Pas und erkundigten 
ſich mit liebenswürdigem Lächeln nach ihrem gegenſeitigen 
Befinden. Hierauf plauderten fie bei ſchimmeligem Schwarz 
brot über ein Luſtſpiel oder über ein philoſophiſches Thema, 
und wenn die Reihe an ſie kam, dann ſetzten ſie ſich lächelnd 
auf den Armenſünderkarren und tänzelten mit derſelben voll⸗ 
endeten Anmuth zur Guillotine hinauf, mit der ſie kurz 
vorher zum Menuett angetreten waren. f 

Daß dieſer glänzende Firniß ein zerrüttetes Familien⸗ 
leben und einen Abgrund von Liederlichkeit verbarg, deſſen 
Schilderung wir uns hier verſagen müſſen, wäre inſofern 
noch nicht ſchlimm geweſen, weil dieſe Seite der franzöſiſchen 
Sittlichkeit oder Unſittlichkeit ohne allen Einfluß auf die 
Politik war und iſt. Wirklich ſchlimm aber war es, daß 
der alles regierende ſchöne Schein das Leben jeden ernſten 
Inhalts beraubte und die Menſchen kraftlos 
machte. 95 
Eine Rolle ſpielen, Herren und Damen ſchauen und 
bewundern, ſich von ihnen beſchauen und bewundern laſſen, 
ſcherzen und ſpielen, ſingen und tanzen, nichts anderes mehr 
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in der Welt ſuchen als Unterhaltung, zu keinem andern 
Zweck mehr Hand noch Fuß noch Zunge rühren, noch ſein 
Denkvermögen anſtrengen, das war das Hofleben. Das 
ganze öffentliche Leben ward zu einer großen Comödie herab- 
gewürdigt, deren Mittelpunkt die Levers, Diners, Soupers, 
Ausfahrten und Abendgeſellſchaften des Königs bildeten. 
Staatsgeſchäfte und politiſche Ereigniſſe wurden als Geſprächs⸗ 
ſtoff nur ſoweit geduldet, als ſie Gelegenheit zu Bonmots 
und Epigrammen darboten; wenn eine verlorene Schlacht 
nur die Verskünſtler zu hübſchen Gedichten begeiſterte und 
ihr unglücklicher Held den Spöttern beißende Witze entlockte, 
dann wurde ſie von dieſen großen Kindern als ein Glück 
begrüßt. Der junge Herzog von Fronſac mußte ſich auf 
Wunſch ſeines Vaters jeden Morgen um 7 Uhr am Eingang 
der Kapelle aufſtellen, in der die Maintenon die Meſſe hörte, 
um dieſer allmächtigen Frau die Hand zu küſſen. Wie nach 
dem Glauben der Frommen die Seligkeit in der Anſchauung 
Gottes beſteht, ſo bildeten ſich die franzöſiſchen Höflinge in 
allem Ernſte ein, auf Erden gebe es kein größeres Glück, 
als den König, oder wenigſtens den Abglanz ſeiner Herr⸗ 
lichkeit auf den Geſichtern ſeiner Günſtlinge und Maitreſſen 
zu ſehen. Der Oberjägermeiſter Ludwigs XIV., ein Herzog 
von Larochefoucauld, ſchlief 10 Jahre hindurch jede Nacht 
am jeweiligen Aufenthaltsorte des Königs, und fehlte nie 
bei deſſen Levers, Ausfahrten und Spielpartien. Alte 
Höflinge konnten ſich rühmen, daß ſie die Hälfte ihres Lebens 
auf ihren Beinen in den königlichen Vorzimmern zugebracht 
hätten. Einer von ihnen belehrte einen Neuling: „Sie 
haben hier nur dreierlei zu thun: reden Sie von jedermann 
Gutes; bewerben Sie ſich um jede freiwerdende Stelle; und 
wenn Ihnen einmal die Möglichkeit dargeboten wird, ſich 
einen Augenblick zu ſetzen, dann benützen Sie ſie!“ Vom 
Könige bis zum letzten Hofſchranzen hinab hatte Niemand 
mehr Zeit, etwas Nützliches zu thun; ſie verlernten Alle 
das Arbeiten und verloren die Fähigkeit dazu. 
9* 
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Ein Geſchlecht, das nicht arbeitet, büßt auch ſeine 


Kraft ein, die körperliche wie die geiftige. Um jo mehr 
war das am franzöſiſchen Hofe der Fall, als die Natur dort 
ganz und gar von der Kunſt verdrängt worden war. Menſchen, 
die gewöhnlich die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht 


machen, deren Sonne das Kerzenlicht iſt, die ſich nie im 


Freien oder doch höchſtens in wohlgepflegten, möglichſt un⸗ 
natürlich zugeſtutzten Gärten bewegen, die ſich jeder natür⸗ 
lichen Regung und Bewegung ſchämen, ihren Leib mit un⸗ 
natürlichen Kleidermoden mißhandeln und ihre Arme und 
Beine nur noch nach den Vorſchriften des Tanzmeiſters be⸗ 
wegen, ſolche Menſchen taugen nichts mehr für die rauhe 
Wirklichkeit und ſind verloren, ſobald der Sturm einer 
großen Volksbewegung den Zauberpalaſt ihrer künſtlichen 
Exiſtenz umweht. „Alle dieſe ſchönen Damen und Herren,“ 
ſagt Taine, „die ſo anmuthig auf Teppichen einhertrippelten 
und ſo zierliche Verbeugungen machten, konnten auf einem 
ungeebneten Stücke von Gottes Erdboden nicht 30 Schritte 
zurücklegen, ohne müde zu werden. Sie wußten nicht, wie 
man eine Thür auf- und zuſchließt. Sie hatten nicht die 
Kraft, ein Scheit Holz vom Boden aufzuheben und in den 
Kamin zu werfen. Sie wären verloren geweſen ohne ihre 
Dienerſchaft, die ihnen Auge, Hand und Fuß erſetzte.“ 
Und als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
gleichzeitig mit der großen literariſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land, die philoſophiſche Umwälzung in Frankreich 
die Geiſter vom Hoftand abzuziehen nnd auf ernſte Gegen⸗ 
ſtände zu lenken begann, da machte ſie das Uebel nur ſchlim⸗ 
mer und vollendete die Unfähigkeit der vornehmen Geſell⸗ 
ſchaft für alles Praktiſche. Jene gewaltige Strömung, die 
von J. J. Rouſſeau, Voltaire und den Eneyklopädiſten in 
Fluß gebracht wurde, krankte, von manchem andern ab⸗ 


geſehen, an zwei Gebrechen: fie war zu abftract und zu 


ſentimental. 


Die franzöfische Weltweisheit jener Tage war abjtract, 
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D. h. aus dem Gehirn einſamer Grübler herausgeſponnen 
ohne alle Rückſicht auf die Wirklichkeit, die man gar nicht 
kannte. Schon in der ſchönen Literatur tritt dieſe Ver⸗ 
nachläſſigung hervor. Wer die Romane von Defoe, Fielding 
und Goldſmith lieſt, der kennt das England des vorigen 
Jahrhunderts: ſeine Geiſtlichen und Landedelleute, ſeine 
Pächter und Gaſtwirthe, Matroſen und Bedienten; er weiß, 
wie dieſe Leute arbeiten und ſich vergnügen, was ſie eſſen 
und trinken, wie ihre Wohnungen eingerichtet ſind, was ſie 
einnehmen und ausgeben. Dagegen aus den Werken von 
Crébillon, Marmontel, oder der Frau von Genlis erfährt 
man über das wirkliche Frankreich und ſein Volk ſo gut 
wie gar nichts. Die franzöſiſchen Erzählungen ſpielen nicht 
auf einem wirklichen Stück Erde, ſondern in Arkadien oder 
irgend einer andern geträumten Gegend; ihre Helden ſind 
edle Menſchen oder Böſewichter, aber keine franzöſiſchen 
Geiſtlichen, Beamten, Bauern und Handwerker. Verſucht 
ein Romanſchreiber oder Theaterdichter, dieſe Leute zu 
ſchildern, ſo fällt die Schilderung falſch aus, denn er kennt 
ſie ja nicht; der einzige Theil des Volkes, den er allenfalls 
zu ſchildern verſteht, iſt ſeine Geſellſchaft, d. h. entweder 
die unnütze mit Nichtigkeiten beſchäftigte Hofgeſellſchaft, oder 
die Geſellſchaft ſeiner Collegen von der Feder, die eben ſo 
unwiſſende und unpraktiſche Träumer ſind wie er ſelbſt. 
Und als nun der Hofadel von der literariſchen Strömung 
ergriffen ward, ſich von ſeinen Nichtigkeiten der Unterſuchung 
der Bedingungen des Völkerglückes zuwandte, mit löblichem 
Eifer volkswirthſchaftliche und politiſche Fragen erörterte, 
da blieb es trotz allen aufrichtigen Wohlwollens bei leerem 
Geſchwätz; nicht eine einzige erſprießliche Reform kam dabei 
heraus. 

a An Wohlwollen für das leidende Volk nämlich 
fehlte es nicht, und mit ihm verband ſich das Streben, aus 
der künſtlichen Exiſtenz in ſchönen Formen und leeren 
Ceremonien zur Natur und zu einem volksthümlichen Daſein 
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zurückzukehren. Rouſſeaus Liebe zur Natur und zum Land» 


leben, ſein Mitleid mit den armen Leuten, Voltaires In⸗ 
grimm gegen jede Ungerechtigkeit und Tyrannei wurden 


Modeſachen. „Das lebhafteſte Mitleid,“ ſchreibt Lacretelle, 


„erfüllte die Seelen. Die Reichen fürchteten nichts ſo ſehr, 


als für unempfindlich gehalten zu werden.“ Hohe Staats⸗ 
beamte luden Bürger und Bauern zu Schäferſpielen ein. 
Der engliſche Garten verdrängte die geradlinigen Alleen, 
die verſchnittenen Hecken und Bäume des franzöſiſchen Stils. 


Die Königin beſuchte im einfachen Kleide und Buſentuch 


den Kuhſtall und lernte das Melken. Die Prinzeſſin 
Adelaide ſpielte mit der Geige den Bauern zum Tanze auf. 


Die Herzogin von Bourbon kletterte täglich ſchon vom frühen 3 


Morgen an in Dachſtuben hinauf, um Almoſen zu vertheilen. 


Der Dauphin ſpringt aus dem Wagen, um einem Bauer N 


auf die Beine zu helfen, den ein Hirſch umgerannt hat. 


Der König und ſein Bruder helfen einem armen Manne 


feinen ſtecken gebliebenen Karren aus dem) Kothe ziehen. 
Ein Prinz, der eben Hochzeit gehalten hat, bringt ſeine 


junge Gemahlin zur nächſten Parade mit und redet ſeine 


Soldaten mit den Worten an: „Meine Kinder, hier ſtelle 


ich euch meine Frau vor.“ Im Theater applaudirt das 


Volk, wenn auf der Bühne von Fürſtentugend, und der 


Hof, wenn vom Edelmuthe des Volkes die Rede iſt. Alles 
ſchwimmt beſtändig in Rührung; ſelbſt die amtlichen Schrift- 


ſtücke, die aus den Schreibſtuben der Miniſter hervorgehen, 
athmen Zärtlichkeit, und der trockene Necker, den kurz vor 


der Revolution ein ſcharfſichtiger Beobachter auf die gefährliche 
Gährung im Volke aufmerkſam macht, erwidert mit ruhigem ; 
Lächeln, die natürliche menſchliche Herzensgüte und ein 


vortrefflicher Schulunterricht würden hinreichen, ſämmtliche ; 


Franzoſen binnen wenigen Jahren zu loyalen Bürgern zu 
machen, die mit unverbrüchlicher Treue aus eigener freudiger 
Ueberzeugung den Geſetzen gehorchen. Daß mit edlen Ge⸗ 


a 


fühlen und pathetiſchen Worten weder hungernde en 1 
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geſättigt, noch ausgeſogene Bauern mit ihrem Todfeinde, 


dem Fiscus, verſöhnt werden könnten, und daß ein wild ge— 
wordener Bauer weit mehr Aehnlichkeit mit einem raſenden 


Stiere habe als mit einem arkadiſchen Schäfer oder mit 
deſſen Lämmlein, das überlegten die Herren nicht. 

Die zarte Empfindſamkeit des philoſophiſchen Jahr- 
hunderts vollendete die Anmuth der Umgangsformen, in denen 


der Hofadel erzogen war, zugleich aber auch ſeine politiſche 


Unfähigkeit. Als die Einberufung der Nationalverſammlung 
1789 die Volksmaſſen in Bewegung geſetzt hatte, vermochte 
er ſie weder im geſetzlichen Streben nach heilſamen Reformen 
zu leiten, noch mit Gewalt an der Ueberſchreitung der ge— 
ſetzlichen Grenzen zu hindern. Leiten konnte er ſie nicht, 
weil er die Natur des Bauern und Kleinbürgers nicht 
kannte, mit dieſen Leuten nicht in ihrer Sprache zu reden 


verſtand, von praktiſchen Dingen, von Verwaltungsgeſchäften, 


von Volkswirthſchaft, vom Bau der Geſellſchaft keine Ahnung 
hatte. Und als nun die ſchönen Reden der Nationalver— 
ſammlung keine Beſſerung herbeiführten, als der Pöbel un- 
geberdig wurde, und ſich nicht mehr damit begnügte, nach 
Brot zu ſchreien, ſondern ſelbſt die Geſetzgebung und Re⸗ 
gierung in die Hand nahm, als dieſe neue Machtſtellung 
der ungebildeten Menſchen die Beſtie in ihnen entfeſſelte, 
da fehlte den feinen Herren ſowohl der Wille als die Kraft, 


dieſe Beſtie niederzuſchlagen. Sie waren zu empfindſam, 


um dreinzuſchlagen, zu gebildet, um ihre zarten Hände am 
Pöbel zu beſchmutzen, zu nobel, um die Maſſen zu über⸗ 
liſten; was der Pöbel an ungebändigten animaliſchen Kräften 
zu viel beſaß, das hatten ſie zu wenig; ſie konnten nicht mehr 
in Wuth gerathen; ſogar ihr Selbſterhaltungstrieb, ihr 


Wille zum Daſein war durch die feine Erziehung gebrochen; 


mit einer artigen Verbeugung überreichten ſie den Sans⸗ 


culotten ihren Degen und ließen ſich köpfen. 


Was das Volk elend machte und die Revolution her⸗ 


vorrief, war alſo weder die Härte der Herrſchenden, noch 
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ihre Tyrannei, noch ihr böſer Wille. Von der Härte war 
das Gegentheil vorhanden. Wie groß die Freiheit der 
Meinungsäußerung war, ſieht man bei einem Blick in die 
franzöſiſche Literatur des vorigen Jahrhunderts. Sehr 
vieles von dem, was damals in Paris gedruckt, am Hofe 
verſchlungen und von da aus im Volke verbreitet wurde, 
würde heute in Oeſterreich wie im deutſchen Reiche verboten 
werden, theils wegen unzüchtigen, theils wegen aufrühre⸗ 
riſchen Inhaltes, theils wegen Verſpottung der Religion. 
Und guter Wille zu helfen, äußerte ſich überall. Von 1780 
ab mehren ſich die Fälle, wo Adel und Clerus dem Könige 
Geldſummen anbieten zur Erleichterung der Steuerzahler. 
Freiwillig, von keiner Furcht vor einem gewaltſamen Umſturz 
getrieben, den noch Niemand ahnte, hat ſchon vor dem 
weltberühmten 4. Auguſt, im März 1789 die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit und faſt der ganze Adel auf jede Steuerfreiheit 
verzichtet. Welch humaner Sinn die hohe Geiſtlichkeit be⸗ 
ſeelte, hatte ſich ſchon in der Clerusverſammlung von 
1788 gezeigt. Faſt ohne Oppoſition nahm ſie das von der 
Regierung vorgelegte Toleranzpatent zu Gunſten der Prote⸗ 
ſtanten an und pries den Beſchluß des Königs, die Straf⸗ 
rechtspflege durch Abſchaffung überharter Strafen zu mildern. 
Was den niedern Clerus anlangt, ſo iſt der Heldenmuth, 
mit dem ſeine meiſten Mitglieder in der Schreckenszeit 
Verbannung oder Tod der Verleugnung ihrer Ueberzeugung 
vorzogen, über jedes Lob erhaben. f 
Ueberblicken wir das Ergebniß! Durch die Centraliſation 
waren die Provinzen der Lebenskraft beraubt worden. Die 
gebornen Träger der Provincial- und Localverwaltung, die 
Intelligenzen: Adel und höhere Geiſtlichkeit, hatten ſich am 
Hofe zuſammengedrängt. Hier verſchwendeten ſie den Arbeits⸗ 
ertrag des Volkes wie ihren eignen Geiſt auf Nichtigkeiten. 
Und als ſie zu bemerken anfingen, daß das Volk verwilderte 
und Noth litt, daß die ihm fremd und feindlich gegenüber⸗ 
ſtehende Bureaukratie die Selbſtverwaltung nicht zu erſetzen 0 
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vermochle, daß die Steuererpreſſungen doppelten Unwillen 
erregten, weil mit ihrem Ertrage nicht das Bedürfniß des 
Staates, ſondern die Genußſucht des Hofes befriedigt 
wurde, da waren ſie ſelbſt es, welche die Volksmaſſen: den 
dritten Stand und die Proletarier, in falſche Bahnen ver- 
| lockten. Mit überſpannten Ideen von einer Neuordnung 
aller Dinge, mit Verſpottung alles Hergebrachten und Be⸗ 
ſtehenden, das den Menſchen bis dahin ehrwürdig erſchienen 
ö war, verſetzten ſie die Maſſen in eine Bewegung, zu deren 
Beherrſchung ſie weder die erforderliche Sach- und Menfchen- 
kenntniß, noch die ſittliche und phyſiſche Kraft beſaßen. So 
kam es, daß die mit ſo viel hochherziger edler Geſinnung 
eröffnete Nationalverſammlung des Jahres 1789 es nicht 
zu einer verſtändigen Reform brachte, ſondern in ein Chaos 
von Tollheiten und blutigen Verbrechen hineinführte, aus 
dem erſt der praktiſche Verſtand des gewaltigen und klugen 
Corſen das Volk zur bürgerlichen Ordnung zurückführte. 
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Streifzüge in Venezuela. 


Von Dr. Alexander Olinda. 


on La Guara brachte mich der Hamburger Dampfer 
„Flandria“ in ſechs Stunden nach Puerto Cabello. 
Links, nach Süden zu, hatte man ſtets die gebirgige 

Küſte, umwogt von weißen Nebelſchleiern, vor Augen. 
. Da die „Flandria“ ihr Ziel erſt kurz vor Sonnen⸗ 
untergang erreichte, ſo fanden wir die Aduana (das Zoll⸗ 
haus) bereits geſchloſſen und ich war demzufolge gezwungen, 
die Nacht über an Bord zu bleiben, denn ſo lange die Be⸗ 
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amten der Aduana von den Papieren des Schiffes nicht 
Einſicht genommen, darf kein Verkehr des letzteren mit dem 
Lande ſtattfinden. Von meiner zeitweiligen ſchwimmenden 
Behauſung aus konnte ich indeſſen ſchon einige flüchtige 
Localſtudien über Puerto Cabello machen. Letzteres prä⸗ 
ſentirte ſich weit anmuthender und freundlicher als ſeine 
Collegin La Guaira. Gerade vor mir hatte ich das neue 
Zollhaus, aufgeführt in ganz demſelben Styl wie die einer 
ähnlichen Beſtimmung dienenden Gebäude in Hamburg. Zur 
Seite lag ein ſchattiger, großer, mit einem eleganten Eiſen⸗ 
gitter eingefriedeter Park, aus dem ſtolze Königspalmen 
kerzengerade und majeſtätiſch aufragten. Beim Anbruch der 
Dunkelheit flammte in der ganzen Stadt die elektriſche Be⸗ 
leuchtung auf, während der zwiſchen der Hafeneinfahrt und 
dem Feſtlande auf einer kleinen Felſeninſel ſich erhebende 
Leuchtthurm abwechſelnd glänzende Strahlen rothen und 
weißen Lichtes über die ſich leiſe hebende und ſenkende 3 


Meeresfluth warf. 


Am nächſten Morgen, nachdem die Formalitäten auf 
der Aduana erfüllt, erſtieg ich zuvörderſt die Vigia, ein 
im Süden der Stadt einen Bergkegel krönendes altes ſpa⸗ 
niſches Fort, in welchem gegenwärtig eine kleine Abthei⸗ 
lung venezolaniſchen Militärs ſtationirt iſt. Von hier aus 
kann man den beſten und umfaſſendſten Ueberblick über 
Puerto Cabello und ſeine Umgebungen gewinnen. Die Stadt 
dehnt ſich auf einer von Süden nach Norden ins Meer vor⸗ 
ſpringenden Halbinſel aus — den ſüdlichen Hintergrund der 
Landſchaft bildet ein Amphitheater hoher Berge. Gerade 
gegenüber der nördlichen, die Aduana und den Hafenquai u 
tragenden Spitze der Halbinſel fteigt aus den Meereswogen 
das Fort Libertador auf, hinter deſſen Mauern Strafgefan⸗ 
gene ihr freudeloſes Daſein hinſchleppen. Oeſtlich von der 
Stadt ſäumt das Meeresufer dichtes Manglegebüſch, nach 
weſtlicher Richtung hin grünen üppige Cocoshaine. Noch 
vor zwei Jahrzehnten wurde die in Rede ſtehende Sg 


inſel von Weſten nach Oſten von einem Meeresarm durd- 
ſetzt, ſo daß ihre nördliche Hälfte eine vollſtändige Inſel 
bildete, welche durch eine Brücke mit dem ſüdlich gelegenen 
Stadttheil in Verbindung ſtand. Nach dieſer Brücke führten 
damals die beiden Stadttheile ihre Namen: der nördlich von 
ihr befindliche hieß puente dentro (innerhalb der Brücke), 
der füdlich von ihr ſich erſtreckende puente fuera (außer- 
halb der Brücke), welche Benennungen auch jetzt noch 
hin und wieder im Gebrauch, obgleich der erwähnte Meeres⸗ 
arm in neuerer Zeit ganz zugeſchüttet worden. Die ſchach⸗ 


aus deutlich verfolgen können, theilt Puerto Cabello mit der 
überwiegenden Mehrzahl der venezolaniſchen Städte. 
Es iſt ein reiches, feſſelndes Rundgemälde, das wir 


blick auf Pola von den im Norden dieſes öſterreichiſchen 
Gibraltar gelegenen Höhepunkten. Gebirge und Meer! 
Ueberall dort, wo dieſe beiden Landſchafts elemente in ge⸗ 
ſchwiſterlicher Vereinigung zuſammentreten, da wird das 
Naturbild eines Zuges der Großartigkeit nie ermangeln. 
In brennender Sonnengluth — der Weg iſt ſchatten⸗ 
los — find wir nach der Vigia hinaufgekraxelt — der 
Rückweg hat vollends dazu beigetragen, unſeren inneren 
Menſchen auszudörren. Alſo Halt gemacht in dem erſten 
Kaffee⸗ oder Bierhaus, auf welches wir ſtoßen! So ſprechen 
wir zu uns, ohne daran zu denken, daß wir uns nicht in 


W 


ſolche menſchenfreundliche Ruheplätzchen winken, befinden, 
ſondern in einer Stadt Venezuela's, wo Kaffee⸗ und Bier⸗ 
häuſer ein unbekannter Begriff find. Obgleich in dieſem ſchönen 
Lande nächſt Java der beſte Kaffee der Welt producirt wird, 
ſo fehlen doch hier die Kaffeehäuſer, und Bierhäuſer, wo 
der edle Gerſtenſaft friſch aus dem Faß verzapft wird, exi⸗ 
ſtiren ebenfalls nicht. An einer Straßenecke fällt uns endlich 
ein Schild mit der Aufſchrift: „botiquin“ in die Augen 
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brettartige Anlage, die wir von unſerem hohen Standpunkt 


da vor uns haben; hie und da erinnert es an den Aus⸗ 


Oeſterreich oder Deutſchland, wo uns auf Schritt und Tritt 


wir 
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— da haben wir, was wir ſuchen! Ich kannte bertleiche n 
Locale von La Guaira, Macuto und Caracas her — in 
ihnen kann man für Geld und gute Worte die verſchieden⸗ 2 
artigften ausländischen Getränke bekommen. Wir treten ein 
und laſſen mit Wolluſt den Inhalt zweier kleiner Flaſchen 
Dreher'ſches Bier in unſere Kehle rinnen, wofür wir das 
Vergnügen haben, 1½ Gulden zu bezahlen. Da kann man 
ja ein Vermögen vertrinken! Zudem hält in der tro⸗ 
piſchen Temperatur auch die reichlichſte Libation niemals 
lange vor. Das nächſte Mal gingen wir in eine pulpera 
(Materialwaarenladen) und vertilgten ein paar Gläſer des 
Guarapo genannten landesüblichen Getränks. Guarapo iſt 
gegohrener Zuckerrohrſaft und ein Glas von ihm koſtet 
nur 2½ Kreuzer; wegen feines faden, ſüßlichen Geſchmac 
wird er dem Europäer indeſſen wenig zuſagen. 

An hervorragenden Gebäuden ift Puerto Cabello arm. 
Das neue Theater würde als eine Zierde der Stadt gelten 
können, wenn es nicht im halbfertigen Zuſtande ſtehen ge⸗ 
blieben wäre. Geſpielt wird trotzdem darin. An der Plaza 
Bolivar hat man den Bau einer großen Kathedrale begon⸗ 
nen, der rüſtig gefördert wird und bald ſeiner Vollendung 
entgegenſehen dürfte. Was jedoch in Puerto Cabello vor 
Allem ſehenswerth, iſt die Calle del Comercio (Handels⸗ 
ſtraße) mit ihren großartigen Waarenmagazinen. Der er⸗ 
ſtaunliche Umfang derſelben wird durch das Factum bedingt, F 
daß alle Induſtrieartikel und Fabrikate aus Europa ein- 
geführt werden müſſen, denn der Gewerbfleiß der Republik 
hat es über ſchüchterne Anfänge noch nicht hinausgebracht, 
demgemäß ſehen es die Handelshäuſer Puerto Cabellos als 
ihren Beruf an, das Innere des Landes mit den verſchie⸗ 
denſten nur denkbaren Dingen zu verſorgen: mit Zeugen, 
Eiſen⸗ und Stahlwaaren, Möbeln, Schreibmaterialien, Por- te 
cellan- und Glas ſachen u. ſ. w. Die Halle, welche alle dieſe 
Importe in ſich birgt, gleicht einer kleinen Induſtrie⸗ 8 
ſtellung und erſtreckt ſich ihrer Ausdehnung nach bisw 
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Puerto Cabello. 


Calle del Comercio. 
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der Großhandelshäuſer herrſcht in den Geſchäftsſtunden von 


über ein ganzes Straßenviereck. Mit dem Importgeſchäft ver⸗ 
binden die meiſten Großhandelshäuſer auch ein lebhaftes 
Exportgeſchäft. Als erſter und wichtigſter Ausfuhrartikel 
figurirt hier der Kaffee. Erblickt man in den Niederlagen 
(engl. stores, ſpan. mmacdenes) die enormen Quantitäten von 
Kaffeeſäcken, jeder 130 7 wiegend, aufgeſtapelt, jo hegt man 
unwillkürlich den ſtillen Wunſch, der Hausfrau 20 oder 
30 Säcke nach Europa mitnehmen zu können. Außer Kaffee 
gelangen von Puerto Cabello noch zur Verſchiffung Lara 
Indigo und Häute. 

In den in Rede ſtehenden kühlen, ſchattigen Almacenes 


7 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags (von 11 bis 12 Uhr > 
wird eine kurze Frühſtückspauſ e gemacht) ein Leben und eine 
Thätigkeit wie in einem Bienenkorbe. Handelsleute aus dem 
Inneren debattiren über zu entnehmende Waarenpartien, ! 
Hacenderos (Pflanzer) unterhandeln wegen des Verkaufs 
ihrer Kaffee⸗ und Cacao⸗Ernte, Reiſende europäiſcher Fabriks⸗ 
Firmen legen ihre Muſter vor, carreteros (Fuhrleute) 
melden Kaffeetransporte an, Schiffscapitäne erkundigen ſich 
nach der zu empfangenden Ladung, kurz, man gewinnt hier 
einen hochintereſſanten Einblick in das complicirte Räder⸗ 
werk des Welthandels. Comptoir und Caſſe ſind durch 1 
Schranken von den übrigen Räumlichkeiten des Stores ab⸗ 
getrennt — Chefs ſowohl wie ihre Untergebenen arbeiten 
hier in den Hemdärmeln. Da der Großhandel von Puerto 
Cabello überwiegend in deutſchen Händen liegt, ſo recrutirt 
ſich auch das Comptoirperſonal der meiſten Häuſer a 
jungen Hamburgern, Bremern und Lübeckern, die ſich i 
der Regel für eine Zeit von drei Jahren verpflichten 
müſſen. Aber auch nach Ablauf dieſes Termins bleibt die 
Mehrzahl von ihnen in Venezuela, da ihnen die inzwiſchen 
erlangte Kenntniß des hieſigen Geſchäfts und der hieſigen 
Verhältniſſe die Anwartſchaft auf ſehr vortheilhafte Stel⸗ 
lungen eröffnet. Manche von un rücken ſelbſt zu — 
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habern, beziehungsweiſe Chefs der Häuſer auf, in denen ſie 
hier ihre Laufbahn begonnen. Haben ſie nach fünfzehn oder 
zwanzig Jahren ſich ein mehr oder minder anſehnliches Ver⸗ 
mögen erarbeitet, jo kehren fie mit ihrer Familie nach 
Deutſchland zurück, um dort den Reſt ihrer Tage zu ver- 
leben. Es kommt ſelten oder nie vor, daß ein nach Vene— 
zuela überſiedelter Deutſcher in der Republik für immer 
ſeinen Wohnſitz aufſchlägt — zu lebhaft regt ſich ſchließlich 
das Heimweh, die Sehnſucht nach dem Vaterlande in der 
Bruſt. Und wenn auch das nicht wäre, ſo macht doch die 
Erziehung und Ausbildung der Kinder die Rückkehr in die 
Heimat zu einer nicht zu umgehenden Nothwendigkeit, denn 
mit dem höheren Unterrichtsweſen iſt es in Venezuela noch 
traurig beſtellt. 
In Puerto Cabello haben die Deutſchen und Deutſch⸗ 
Oeſterreicher einen Club gegründet, dem ſich im Laufe der 
Zeit auch Angehörige anderer Nationalitäten angeſchloſſen, 
ſo daß der Verein jetzt ein internationaler genannt werden 
kann. Seine geräumigen, elegant ausgeſtatteten Localitäten 
befinden ſich in der Nähe des Hafens. Des Abends ſich auf 
dem flachen Dach des Clubhauſes in einem bequemen Schaukel⸗ 
ſtuhl zu wiegen und die Blicke über Meer und Land 
ſchweifen zu laſſen, bildet eine Lieblingsunterhaltung der 
Clubmitglieder. 
Puerto Cabello, das jetzt über 14.000 Einwohner zählt, 
hat in letzterer Zeit einen gewaltigen Aufſchwung genommen, 
was auch der ſteigende Schiffsverkehr in ſeinem Hafen er- 
kennen läßt. Mit Europa ſteht es durch eine deutſche, eine 
engliſche, eine franzöſiſche, eine holländiſche und eine ſpa⸗ 
niſche Dampferlinie in Verbindung — ebenſo durch eine 
Linie mit Newyork. Als der Maler Oellermann im Jahre - 
1850 Venezuela bereifte, konnte er noch von Puerto Cabello a 
als von einem unbekannten, weltfernen Erdenwinkel ſprechen. 
Das trifft jetzt in keiner Weiſe mehr zu, vielmehr iſt Puerto 
Cabello eine wichtige Etape des Weltverkehrs geworden. 
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Man merkt dies ſchon aus den verſchiedenen Idiomen, die 
man in den hieſigen Hotels (denen wir indeſſen kein Lob⸗ 
lied zu ſingen im Stande) zu hören bekommt: mit den 
Lauten der ſpaniſchen Landesſprache mengt ſich da Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch und Portugieſiſch. Wer ſeine 
Sprachkenntniſſe bereichern will, komme hierher! 

Ich habe oben von dem, ſüdlich von der Stadt auf- 3 
ragenden Gebirgs⸗Amphitheater ge ſprochen. Wie ſtach mir 
dasſelbe jo verlockend, jo verführeriſch in die Augen! Jedes⸗ 
mal, wenn ich am Morgen oder Abend in der Alameda 
(dem beim Zollhauſe gelegenen Park) ſpazieren ging und 
die in bläulichen Duft gehüllten Kuppen und Gipfel zu mir 
hinübergrüßten, regte ſich die Sehnſucht mächtig in mir, 
wenigſtens einen flüchtigen Blick in dieſe tropiſche Zauber⸗ 
welt zu werfen, zumal da ich wußte, daß ſich gleich im 
Beginn derſelben ein wunderbar romantiſches Thal — das⸗ 
jenige von San Eſtéban — aufthue, in welchem die reichen 
Kaufleute von Puerto Cabello ſich reizende Villen erbaut. 
Nachdem letztere Stadt den Reiz der Neuheit für mich ver⸗ 
loren, beſchloß ich daher eines Vormittags, nach San Eſtéban 
hinauszuwandern und in einer dortigen Poſada (Gaſthof) 
eine Woche zu verweilen. Als ich einem mir bekannten 
deutſchen Kaufmann Namens S., der ebenfalls in San Eſts⸗ 
ban anſäſſig, meine Abſicht mittheilte, entgegnete er: 4 

„Das laſſen Sie hübſch bleiben, Herr Doctor — in 
der Sonnengluth würden Sie bald die Flügel hängen laſſen 
und ſchachmatt werden! Ich nehme Sie heute Nachmittag 
um fünf Uhr mit meinem Einſpänner hinaus und werde 
mich freuen, Ihnen zugleich als Cicerone dienen zu können.“ 

Ich acceptirte dankend das freundliche Anerbieten. Um ö 
die angegebene Zeit rollten wir durch den ſüdlichen Stadt⸗ 4 
theil, wo nackte Kinder vor den Häuſern ſpielten und Cocos - 
palmen ſchatteten, unſerem Ziele zu. Pi 

Als wir die Stadt hinter uns hatten, begann der 
Weg anzuſteigen und ſich allmälig zu einem, ſich ie 
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Bergvorſprüngen und Felsnaſen hindurchwindenden Engpaß 
zu geſtalten. Von der Höhe dieſes Paſſes, portachuela (kleine 
Pforte) genannt, hatte man einen feſſelnden Blick auf Stadt 
Hund Meer. Doch ſchon im nächſten Moment war dieſes 
Bild verflogen und die jede Ausſicht verſperrende Berg⸗ 
wildniß nahm uns auf, beſtanden mit hohen Säulencactus, 
langblätterigen Aloeſtauden und niedrigem Geſtrüpp, in 
welch' letzterem Tauſende von Grillen ein ohrenbetänbendes 
Concert vollführten. Eine erſtickende, auch nicht durch den 
leichteſten Luftzug gemilderte Schwüle brütete über dieſer 
Einöde. War das das erwartete und erſehnte Tropen⸗ 
paradies? Fragend blickte ich meinen Begleiter an. „Nie⸗ 
mand,“ meinte er lächelnd, „gelangt in den Himmel, ohne 
vorher durch das Fegefeuer geſchritten zu ſein. Haben Sie 
nur Geduld!“ 
Eine Viertelſtunde ſpäter hatte ſich die Scenerie wie 
mit einem Zauberſchlage verändert. Rechts und links vom 


Wege grünte und ſproßte ein Naturpark von einer Fülle 


und Mächtigkeit, daß das Auge nur mit Mühe die ein⸗ 
zelnen Baumgeſtalten und Pflanzenformen von einander zu 
trennen vermochte. Neben hochſtämmigen Brotfruchtbäumen 
mit rieſigen dunkelgrünen, ſeltſam ausgezackten Blättern 
ſtrebten Sago⸗ und Cocospalmen empor, deren Kronen ſich 
graciös im Luftzuge ſchaukelten — hier zeigte ſich ein Dickicht 
von Orangen⸗ und Citronenbäumen, dort ſchattete die Ixora 
mit weißen, kugelförmigen Blüthen — mit Stauden manns⸗ 
hohen Bambusrohrs wechſelte Bananengebüſch, deſſen Frucht⸗ 
trauben verlockend entgegenwinften — mit Hainen von 
Kaffee⸗ und Cacaobäumen vermiſchten ſich rothblühende 
Bucores — der kugelförmige, myrthenähnliche Cotopri ſtand 
Seite an Seite mit dem weißblühenden, einen betäubenden 
Duft verbreitenden Azahar de la India — an breitäftigen 
Feigenbäumen rankte ſich die Weinrebe empor. Zwiſchen dem 
Pflanzengewirr ſchoß in munteren Sprüngen der San Eſte⸗ 
ban⸗Bach thalabwärts, bald über Klippen und Felsgeſtein 
III. 10 
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einen brauſenden, ſchäumenden Waſſerfall bildend, bald in 
der grünen Unendlichkeit dem Auge ganz entſchwindend. 

Jetzt wurden auch längs des Weges Villen und Land⸗ 
häuſer ſichtbar, in deren Veranden reizende gluthäugige 
Senoritas, mit aufgelöſtem Rabenhaar, ſich in Schaukel⸗ 
ſtühlen wiegten. In den Vorgarten einer dieſer Villen — 
ſeines Tusculum — lenkte Herr S. mit dem Gefährt ein. 
Das Haus, von einer Gruppe von Königspalmen überragt, 
machte den Eindruck eines kleinen Tropenparadieſes; in 
ſeinen Innenräumen, durch welche beſtändig ein freier, küh⸗ 
lender Luftzug ſtrich, herrſchte eine behagliche Eleganz — 
überall konnte der Blick ins Freie dringen, ſich am Anblick 
der draußen blühenden und duftenden Wunderwelt laben. 
Beneidenswerther Sterblicher, dem das Glück beſchieden, hier, 
an der Seite einer ſchönen Frau und reizender Kinder ſeine 
Tage zu verbringen! 4 

Nachdem mir Herr S. den Willkommenstrunk eredenzt, 
führte er mich in ſeinem Garten herum. Hier koſtete ich 
eine Frucht, die mir bisher noch nicht zu Geſicht gekommen: 
den pomoroso (Roſenapfel), der ganz ſo ſchmeckt, wie die 
Roſe riecht. Ich erinnerte mich, bereits in dem Tagebuch, das 
der unglückliche Kaiſer Maximilian von Mexico über ſeinen 
Aufenthalt in Madeira geführt, von dieſer Frucht geleſen 
zu haben. Schade, daß ſie nicht nach Europa exportirt 
wird — unſere Hausfrauen würden daraus ein deliciöſes 
Eingemachtes bereiten können! f 

Noch am nämlichen Abend brachte mich Herr S. nach 
der, von einem Spanier gehaltenen Poſada, woſelbſt ich im 
ſtillen Frieden der Natur meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
zu leben beabſichtigte. Die Poſada lag im äußerſten (ſüd⸗ 
lichen) Ende derjenigen Partie des Thales, in welcher die 
weiße Bevölkerung ſich niedergelaſſen; jenſeits der Poſada 
begannen die Behauſungen der Farbigen, die, wie man mir 
ſagte, ſich noch weit ins Gebirge hineinzögen. 4 

Das neue Aſyl, welches ſich mir aufgethan, war von 
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- ſpartaniſcher Einfachheit und ſtand im grelliten Gegenſatz 
zu dem luxuriös eingerichteten home, das ich kurz zuvor be⸗ 
5 treten. Die Zimmer hatten ſich der zweijährige, kaffee⸗ 
braune, ſplitternackt herumlaufende Sprößling der Köchin 
lein derartiger Familienzuwachs iſt hierzulande bei dem 
weiblichen Dienſtperſonal ein ſelbſtverſtändliches Anhängſel) 
ſowie die Hühner zum gemeinſchaftlichen Tummelplatz aus⸗ 
erſehen; ein nothwendiges Gelaß, in welches der geſittete 
Europäer ſich gelegentlich zurückzuziehen das Bedürfniß 
fühlt, exiſtirte nicht, vielmehr galt in dieſer Hinſicht als 
Parole das durch Goethe's italieniſche Reiſe berühmt gewor⸗ 
dene „Dapertutto!“ (überall). Trotzdem bereute ich nicht, 
hierher verſchlagen worden zu ſein — die reiche, großartige 
Natur gewährte mir für alle dieſe kleinen Mijeren tauſend⸗ 
fache Entſchädigung. Von Süden her ſchauten dichtbewal⸗ 
dete Berggipfel zum Fenſter herein und ſchienen ſo nahe, 
daß man ſie faſt mit Händen greifen zu können glaubte. 
Hinter dem Hauſe ſenkte ſich der felſige Boden allmälig zum 
San Eſteban⸗Bache hinab, der ſich hier, im Rahmen grüner 
Waldcouliſſen, zu einem geräumigen Baſſin verbreiterte, das 
einen prächtigen Badeplatz abgab. Vor dem Haufe — — — 
Nun, die Scenerie vor dem Hauſe ſtudirte ich eben 
jetzt von der Veranda aus, unter deren Dach ich ſaß. Der 
feurige Sonnenball war längſt hinter den weſtlichen Him⸗ 
melsrand hinabgetaucht, aber dafür beleuchtete der Mond 
mit ſeinem Schimmer Thal und Gebirge, über ſie eine 
Fluth von ſilbernem Licht ausgießend. Die linde, laue, 
weiche Nachtluft umkoſte mit ſchmeichelndem Hauch Stirn 
und Wangen — berauſchender Blüthenduft durchdrang die 
Atmoſphäre — hier und da blitzte es im Gebüſch auf wie 
Funken von Brillantfeuer, eine Illumination, die von den 
großen Leuchtkäfern (cocuyos) herrührte. Dazu die vielen 
ſeltſamen Vogelſtimmen — das geſpenſtergleiche Herum⸗ 
flattern handgroßer Nachtfalter — der dem lang anhal⸗ 
tenden Pfiff einer Locomotive täuſchend ähnliche Laut der 
10² 
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chicharra (Rieſengrille). Auf dem an der Poſcbe u 
führenden Wege zeigten ſich hin und wieder verführerisch 
Mädchengeſtalten: junge Creolinnen, das claſſiſch regel 
mäßige Oval des Antlitzes umrahmt von üppigen dunklen 
Locken — braune barfüßige Dirnen, die Augen groß und 
langgeſchlitzt, in ihren Bewegungen To flink wie Rehe, wie 
Gozellen. 

In einer Wiener Kunſthandlung habe ich vor en 
Jahren einen Kupferſtich, „das Paradies Mohamed's“ dar⸗ 
ſtellend, geſehen. Man erblickte auf dem Bilde einen Blätter⸗ 
dom, gewölbt aus Palmen und Feigenbäumen, zwiſchen deren 
Stämmen ſich ein Bach, in Cascaden hinabſtürzend, wand. 
An ſeinem Ufer blühten große, ſeltſam geſtaltete Blumen, 
über deren Kelchen ſich buntſchillernde Schmetterlinge wiegten. 
Die Mitte des Bildes ward durch eine Gruppe lieblicher 
Mädchen ausgefüllt, die in den graciöſeſten Stellungen s 
auf dem Raſenteppich niedergelaſſen. 

An dieſen Kupferſtich nun, der damals einen nach 
haltigen Eindruck auf mich hervorgebracht, mußte ich jetzt 
unwillkürlich denken — es ſchien mir, als hätten ſich ſeine 
Scenerien und Geſtalten heute für mich in glanzvolle Wi . 
lichkeit verwandelt. Denn war nicht das Thal von San 
Eſteban mit ſeinen Palmen und Rieſenbäumen, mit ſeinen 
Blumen und Waſſerfällen, mit ſeinen weißen und dunkel⸗ 
häutigen Schönen, das verkörperte Paradies e 5 

Am nächſten Tage mußte ich freilich hören, daß es i 
dem Paradies, in welchem ich weilte, auch an büfteren 
Schatten nicht fehlte — daß dort wenige Wochen vor meiner 
Ankunft ein grauenhaftes Verbrechen, welches die Gemüther 
in Schrecken und Beſtürzung verſetzte, verübt worden war. Da 
es ſich um die Ermordung eines Deutſchen, deſſen Na 
auch in Oeſterreich bekannt, handelt, ſo wollen wir den trau⸗ 
rigen Fall in aller Kürze berichten. > 

Um das Jahr 1850 kam der Naturforſcher App n, 
der ſpäter über ſeine Reiſen in der Republik ein biel- 
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geleſenes Werk veröffentlichte, nach Venezuela. In ſeiner 
Begleitung befand ſich ein junger Mann Namens Friedrich 
Starke. Letzterer ließ ſich nachmals in San Eſteban nieder, 
verheiratete ſich daſelbſt und ernährte ſich durch das Sam⸗ 


meln von Naturalien, die er an die naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaften Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns ſandte. In 
ſeinen alten Tagen, nachdem ihm ſeine Frau durch den Tod 


entriſſen worden, wurde Starke menſchenſcheu und bewohnte 
als Einſiedler ein kleines Häuschen in San Eſteban, in 


welchem er auch ſeine Sammlungen untergebracht. Hier 
nun fand man ihn eines Morgens durch Axthiebe und 
Meſſerſtiche ermordet. Die grauſige That geſchah in der 
Nacht vom 25. zum 26. März d. J. Wahrſcheinlich hat 
der Mörder Geld bei ihm zu finden gehofft. Ob und wie⸗ 
viel Geld geraubt worden, ließ ſich indeſſen nicht feſtſtellen, 


da Starke über ſeinen Capitalbeſitz gegen Niemanden eine 


Aeußerung gethan. Alle Nachforſchungen nach dem Mörder 


ſind bisher erfolglos geblieben. 


Starke hat zwei Kinder hinterlaſſen: eine 15-jährige 
Tochter Wilhelmine, die bei der Familie eines in San 
Eſteban anſäſſigen deutſchen Kaufmanns lebt, und einen 
27 jährigen, mit einer Eingeborenen verheirateten Sohn 
Auguſt, der auf einer im Gebirge gelegenen Hacienda Kaffee⸗ 
und Gemüſebau treibt. (Unter „Gemüſe“ ſind hier gewiſſe 
Knollenfrüchte zu verſtehen, die der Venezolaner als Bei⸗ 
gabe zur Suppe genießt.) 


Mit Auguſt Starke, deſſen Wohnung (eine mit Palm⸗ 


ſtroh gedeckte, aber von dem ſchönſten Blumengarten um⸗ 


gebene Lehmhütte) nur fünf Minuten von meiner Poſada 
entfernt war, machte ich eines Tages einen Ausflug in den an 
ſeine Hacienda ſtoßenden Gebirgsurwald. Starke hatte ſich, 
wie er es jedesmal, wenn er ſich auf ſeine Hacienda begab, 
zu thun pflegte, aufs Einfachſte gekleidet: über kurzen, kaum 
bis zum Knie reichenden Beinkleidern trug er nur ein Hemd, 


Beides aus grobem Segeltuch, auf dem Kopfe ſaß ihm 
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ein breitrandiger Strohhut. Wenn ich auch die praktiſche 
Nützlichkeit eines derartigen leichten Coſtüms bald einſehen 
und würdigen ſollte, ſo hätte ich es meinerſeits doch nicht 
nachahmen können, denn es gehörte eine langjährige Ge⸗ 
wohnheit dazu, auf den harten, mit ſpitzen Kieſeln über⸗ 
ſäeten Felspfaden barfuß zu gehen. Mein Begleiter trieb 
einen Eſel vor ſich her, der droben mit Zuckerrohr und Ge- 
müſe beladen werden ſollte. Wir verfolgten zuerſt einen 
breiten, ſanft anſteigenden, gutgebahnten Weg, neben welchem 
rechts der Rio San Eſteban dahinfloß und wo hier und 
da neben conucos (kleinen Bananen- und Maispflanzungen) 
jene primitiven Lehmhäuſer ſichtbar wurden, die in unſerem 
feuchten und kalten Klima ſchon nach ein paar Monaten 
zuſammenſtürzen würden, die jedoch unter dieſem Himmels⸗ 
ſtrich Jahrzehnte lang ausdauern. Nach einer halben Stunde 
hatten wir den Indianerſtein erreicht: eine aus vergan⸗ 
genen Jahrhunderten ſtammende, mit indianiſcher Bilder⸗ 
ſchrift bedeckte Felswand. Eine kurze Strecke hinter der 
letzteren bogen wir ab in den Wald hinein, einem drei⸗ 
gipfeligen Berge entgegen, der ſich des ſeltſamen Namens 
„burro sin cabeza“ (Eſel ohne Kopf) erfreut. Jetzt be⸗ 
gannen die Mühſeligkeiten unſeres Marſches — wenigſtens 
für mich, den an tropiſche Fußwanderungen nicht gewöhnten 
Europäer — für Starke dagegen, der von Kindheit an mit 
dem Vater ein Waldleben geführt, exiſtirten ſolche nicht. 
Mehrmals gab es tiefe Bäche zu durchſchreiten, gegen deren 
reißende Strömung man ſich nur mit Mühe auf den 
Füßen zu erhalten vermochte — die Dornen und Krallen 
der Schlingpflanzeu verfingen ſich in den Kleidern, ritzten 
Geſicht und Hände blutig — Schaaren von Mosquitos er⸗ 
öffneten einen grimmigen Angriffskrieg. An einzelnen Stellen 
des Pfades war der Boden mit Colonnen wandernder 
Ameiſen bedeckt — über ſolche, oft weithin ſich ausdehnende 
Strecken mußte man ſtets en pleine carrière hinübervol⸗ 
tigiren, ſonſt, ſo belehrte mich mein Führer, würden ſich 
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die erzürnten Thiere zu Hunderten auf uns ſtürzen und uns 
jämmerlich zerbeißen. 

Und doch befanden wir uns noch immer nicht im Ur- 
walde, ſondern in halbverwilderten Kaffee- und Cacao⸗ 
pflanzungen. Wo man noch ohne Hinderniſſe einzudringen 
{ vermag, da exiſtirt der Urwald längſt nicht mehr! 

Eine willkommene Erfriſchung bot mir der Saft einiger 
Cocosnüſſe, die Starke vom Baume herunterholte. Zu dieſem 
Zweck kletterte er mit affenartiger Behendigkeit am Stamm 
der Cocospalme empor, kauerte ſich in dem Wipfel derſelben 
in einer halb ſitzenden Stellung und begann nun eine An- 
zahl reifer Nüſſe loszumachen und herabzuwerfen. Wieder 
am Boden angelangt, hatte er mit ſeinem machete (ein 
langes ſäbelartiges Meſſer, ohne welches ſich hierzulande 
Niemand in den Wald begibt) im Nu einige der Nüſſe ge⸗ 
öffnet. Ihr Waſſer beſaß einen angenehmen limonadeartigen 
Geſchmack; der Kern mundete mir weniger. 

Immer ſteiler und jäher ſtieg nun der Pfad hinan, 
immer näher und näher drängten ſich an ihn die Laub⸗ 
maſſen, immer ſchwüler wurde die Atmoſphäre — ließ doch 
das Waldesdickicht keinen freien Luftzug mehr zu uns ge— 
langen. Auf meinen Reiſen in Nord⸗ und Sid-Europa hatte 
ich bisher das Bergſteigen mit Luft und Ausdauer be- 

trieben — aber hier, bei einer Temperatur von 27 bis 
28 Grad Réaumur im Schatten, fühlte ich mich ſchon nach 
kurzer Zeit ſo ermüdet wie nach dreiſtündigem beſchwerlichem 
Bergſteigen in der Schweiz oder in Italien, und obgleich 
ſich mein Auzug nur auf’ ein graues Garibaldi⸗Hemd, Hoſen, 
baumwollene Strümpfe und Stiefeln beichränfte, jo ſtromte 
mir doch der Schweiß in Fluthen vom Körper Starke lachte, 
als er mich in dieſem Zuſtande ſah, und äußerte, daß ich 
gerade zur heißeſten Periode nach Venezuela gekommen — 
vom September bis April pflege eine wen gemäßigtere Tenı- 
peratur zu herrſchen. Mittlerweile hate wir das paradiso 
(Paradies) erreicht — eine von allen Seiten offene Hütte, 


6 


auf mich eine kurze Raſt. Eine Gruppe von dem alten 
* Starke gepflanzter Apfelſinenbäume wuchs in der Nähe; ich 
ſchüttelte mir mehr als ein Dutzend der zuckerſüßen Früchte 
herunter und löſchte damit den mich quälenden Durſt. 
Nun noch zwanzig Minuten unausgeſetzten Aufwärts⸗ 
klimmens, und der zur Beſitzung meines Führers gehörige 
Rancho lag vor uns. (Mit dem Worte Rancho bezeichnet 
man eine, auf dem Felde oder im Walde gelegene, in der 
allereinfachſten Weiſe hergeſtellte Behauſung.) Der Rancho 
des jungen Starke präſentirte ſich als eine, nach zwei Seiten 
hin durch eine Bretterwand abgeſchloſſene Holzbude, von 
deren flachem Dach die Blicke ungehindert in die in ſtiller Er⸗ 
habenheit ſich ringsum ausdehnende Gebirgswildniß ſchweifen 
konnten. Indeſſen dieſen Naturgenuß ſparte ich mir noch 
auf — vor allen Dingen legte ich mich, nachdem ich eine 
Calebaſſe ausgepreßten Zuckerrohrſaftes geſchlürft, für eine 
Weile aufs Ohr. Welche Wolluſt, die Glieder nach dem 
. das Mark in den Knochen ausdörrenden Anſtieg hier oben 
auf luftiger Höhe ſtrecken und dehnen zu können! Mein 
“= freundlicher Wirth bereitete unterdeſſen das Mittageſſen, be. 
5 ſtehend aus einer Maisſuppe. 
Es mochte gegen ein Uhr ſein, als wir unſere Wan⸗ 
ey derung in den Urwald, der vor uns wie eine riefige grüne 
Br: Mauer aufſtieg, antraten. Starke hatte ſich auch noch des 
1 Hemdes entledigt und trug jetzt nur noch ſeine Schwimm⸗ 
ee hoſen; in der Rechten ſchwang er das unentbehrliche machete, 
unentbehrlich, weil, wie ich bald ſah, man nur mit Hilfe 
eines ſolchen Werkzeuges in dem Baum⸗ und Pflanzenchaos 
vordringen konnte. Einige Minuten noch ging es unter den 
Kaffee⸗ und Cacaobäumen der Hacienda dahin — dann ver 
wandelte ſich die Tageshelle in matten Dämmerſchein, ein 
feuchter Modergeruch wehte uns an, und der Fuß verlor 
jeden Halt in dem, den Boden bedeckenden Gewirr um 
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= benutzt worden. Hier machte mein Begleiter mit Rückſicht 
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gefallener Baumſtämme, freiliegender Wurzeln, Felstrümmer 
und Dornenranken. Ueber mir wölbten Rieſenſtämme, höher 
als die höchſten Schiffsmaſten, ihre dichtverſchlungenen, für 
die Sonnenſtrahlen undurchdringlichen Wipfel — in halber 
Höhe ihrer Stämme breiteten wieder andere Bäume ihren 
Laubbaldachin aus — ganz unten führten unzählige Büſche, 
Sträucher und Gräſer einen grimmigen, erbitterten Kampf 
ums Daſein. Damit noch nicht genug, wob ſich zwiſchen 
allen dieſen Baumrieſen und ihren kleineren Trabanten ein 
dichtmaſchiges Netz von Lianen und Schlingpflanzen, darunter 
viele von Armesdicke. Es war weniger ein Wald, in 
welchen wir getreten, als vielmehr eine vegetabiliſche Feſtung, 
in die wir uns den Einlaß erzwingen mußten — eine Feſtung, 
die durch nichts Anderes zum Fall gebracht, durch nichts 
Anderes zerſtört werden konnte, als durch die Gewalt des 
Feuers, und auch dies nur ganz langſam, nur ganz all⸗ 
mälig! An einem dieſer Rieſenſtämme kann das Feuer wochen⸗ 
lang freſſen, ehe es ihn in Aſche verwandelt! 
Mir, dem Neuling im Urwalde, ſchien der Weg über⸗ 
all durch einen undurchdringlichen Wall von Stämmen und 
Laubwerk geſperrt — doch Starke war mit ſeinem machete un⸗ 
ermüdlich beſchäftigt, in dieſen Wall Breſche zu legen. Bald 
ſchlug er einen Zweig ab, bald trennte er durch einen wuchtigen 
Hieb eine Liane von dem Stamme, um welchen ſie ſich ge⸗ 
ſchlungen, bald ſäbelte er ein am Boden wachſendes Dorn⸗ 
geſtrüpp nieder — ſein ſcharfes und geübtes Auge entdeckte 
immer ſofort denjenigen Punkt, wo das Vordringen verhältniß⸗ 
mäßig am leichteſten zu bewerkſtelligen. Dieſe Procedur 
ging ſo raſch, daß ich meinem Begleiter kaum zu folgen 
vermochte. Stellenweiſe mußte man über eine coloſſale Baum⸗ 
leiche klettern oder auf einem umgefallenen Rieſenſtamm ſeiner 
ganzen Länge nach einhertänzeln, weil dies momentan die be⸗ 
quemſte Gelegenheit zum Vorwärtskommen war — kurz, unſer 
Marſch ließ ſich mit einem, allerdings im langſamſten Tempo 
vor ſich gehenden Jagdrennen mit Hinderniſſen vergleichen. 


Eine farbenprächtige Drdieenäliiße hatte meine Auf 2 
merkſamkeit für ein Weilchen gefeſſelt und als ich wieder 
aufblickte, war Starke meinen Augen entſchwunden — auf 
mein Rufen ſchallte ſeine Antwort ſo gedämpft und ge⸗ 
brochen zurück, daß ich über die Richtung, in welcher ich 
ihn zu ſuchen, völlig im Zweifel blieb. Obgleich ich ja der 
Ueberzeugung ſein konnte, daß Starke nicht ohne mich dieſes | 
Labyrinth Flora's verlaffen werde, jo ſchoß mir doch, wenn 
auch nur auf einige Secunden, der entſetzliche Gedanke durch 
den Kopf: „Wie, wenn du nun allein hier zurückbleiben 
müßteſt, außer Stande, den Rückweg zu finden und ſomit 
dem langſamen Verſchmachten preisgegeben?“ Ich ſchauderte, 
wenn ich mir eine ſolche Eventualität des Näheren aus⸗ 
malte — hatte ich doch gleich bei den erſten Schritten, die 
wir in dieſes fatale Gebiet gethan, die Richtung, nach welcher 


Minute befand ſich Starke wieder an meiner Seite. 
ſetzten unſeren Marſch fort bis zu einem Waſſerfall, der 
über zerklüpftete Felsmaſſen hinabſchoß, alsdann kehrten wir 
um. Den Rückweg fand Starke durch, freilich nur für ihn 
kenntliche, kleine Einſchnitte, die er rechts und links in die 
Bäume gemacht. | 

Von meinem Begleiter vernahm ich, daß die Urwald⸗ 
partie, welche wir ſoeben in Augenſchein genommen, in Be 
zug auf die Mächtigkeit und Ueppigkeit des Baumwuchſes 
von keiner anderen an der Nordküſte Venezuela's übertroffen 
werde. Leider war ſie bereits dem Verderben geweiht: das 
Terrain, auf welchem ſie ſtand, ſollte wenigſtens theilweiſe, 
zur Vergrößerung von Starke's Kaffee⸗ und Cacaopflanzung 
verwandt werden. N 

Da mein neugewonnener Bekannter die Nacht auf der 
Hacienda zu bleiben beabſichtigte, ich aber allein in der 
Irre gegangen wäre, jo begleitete mich einer ſeiner peones 
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europas und dem tropiſchen Urwald — Vergleiche, die ent⸗ 
ſchieden zu Gunſten des erſteren ausfielen. Beim Be⸗ 
treten des tropiſchen Urwaldes fühlt ſich das Gemüth von 
einem ehrfurchtsvollen Schauer ergriffen, ein Gefühl der 
Bangigkeit durchzittert das Herz — man hat die Empfin⸗ 
dung, als ſei man hier überall von unbekannten Gefahren 
umringt. Es bedarf jahrelanger Gewöhnung an den Ur⸗ 
wald und ſein geheimnißvolles Leben und Weben, um gegen 
ſolche Gefühle und Empfindungen abgeſtumpft zu werden 
oder ſie ganz zu verlieren. Aber ſelbſt Auguſt Starke, der 
doch mit den Geheimniſſen des Urwaldes von Jugend auf 
vertraut, äußerte gegen mich, daß er in den letzteren nur 
zum Zweck der Jagd ſeine Schritte lenke und daß ihm das 
Verweilen darin in keiner Weiſe Vergnügen bereite. 
Wie anders der Wald Oeſterreichs, der Wald Deutſch⸗ 
lands! Unter ſeinen Buchen⸗ und Eichenhallen, durch deren 
Grün das Sonnenlicht in goldigen Reflexen ſchimmert — 
auf ſeinen lauſchigen Wieſenplätzchen, wo uns Glocken⸗ 
blumen, Ehrenpreis und Löwenzahn freundlich zunicken — 
bei ſeinem Quellengerieſel und Vogelgezwitſcher geht uns das 
Herz a auf und die Schwingen unſerer Seele weiten ſich! 
g Ich ſchlage jetzt ein neues Batt in meinem Reiſetage⸗ 
buch auf: das Blatt, auf welchem meine Erlebniſſe in Va⸗ 
3 verzeichnet ſtehen. Valencia (eigentlich Nueva Va⸗ 
lencia, Neu-Balencia, zum Unterſchied von dem in Spanien 
de alten Valencia) iſt nächſt Caracas die wichtigſte 
und volkreichſte Stadt der Republik (Caracas zählt 70,000 
Einwohner, Valencia deren 40,000) und der Mittelpunkt 
eines lebhaften Handelsverkehrs. Ich mochte dem Strande 
Venezuela's nicht Lebewohl ſagen, ohne einige Tage in Va⸗ 
lencia geweilt zu haben — dem Orte, wo nach der Unab- 
hängigkeitserklärung ſchon zweimal die Geſchicke der Re⸗ 
publik entſchieden wurden und der nur durch eine Kette 
= Zufälligkeiten der Ehre, die eigentliche Hauptſtadt des 
ee zu Verden, verluſtig ging. Anfänglich hatte ich die 
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landſchaftlichen Schönheiten der Gegend zu erſchließen, exi⸗ 


Abſicht gehabt, im Geleit eines wegekundigen Führers 1 
ſüdlicher Richtung über das Gebirge hinüber nach Vale 
zu wandern, und zwar auf dem noch aus der beg en 
Zeit ſtammenden Maulthierpfad, welcher noch um die Mitt 

des gegenwärtigen Jahrhunderts die einzige Verbindung 
zwiſchen der genannten Stadt und Puerto Cabello bil 
Seitdem hat man einen weſtlich um die Gebirgskup en 
herumführenden Fahrweg angelegt — ſeit dem Jahr 1888 
vermittelt ſogar eine Eiſenbahnlinie den Verkehr zwiſchen 
beiden Plätzen. Den in Rede ſtehenden Maulthierpfad, der 
nunmehr überflüſſig geworden, ließ man jedoch gänzlich ver⸗ 
fallen, obgleich er reich an maleriſchen Naturſcenerien und 
Ausſichtspunkten. Touriſten⸗ und Alpenclubs, welche es als 
ihre Aufgabe anſehen, die beſtehenden Wege und Pfade in 
gutem Zuſtande zu erhalten ſowie den Naturfreunden die 


ſtiren ja in Venezuela nicht. Da nun der Gebirg 
nach Valencia gegenwärtig in ſo ruinöſem Zuſtande, 
für Pferde und Maulthiere nicht mehr paſſirbar, ſo ka 
man nur zu Fuß auf ihm weiterkommen und der Marſck 
bietet Beſchwerden und Strapazen genug. Einen Vorgeſchma 
von dem, was mir in dieſer Beziehung bevorſtand, batte 
ich ſchon auf der Tour nach Starke's Hacienda genoſſen — 
im vorliegenden Falle nun hätte ich einen ganzen Tag lang 
mühevoll klettern und klimmen müſſen, ehe es wieder an den 
Abſtieg ging. Wenn ich auch das Penſum auf zwei Tas 
vertheilte, ſo ſtellte es doch an meine phyſiſche Leiſtun 
fähigkeit große Anforderungen. Trotzdem würde ich 
ſelben, um meinen geiſtigen Reiſeſchatz durch neue Eind 
zu vermehren, gern auf mich genommen haben, wen 
nicht hätte fürchten müſſen, mir durch eine Stunden la 
andauernde Kletterpartie in glühender Temperatur ein Fieb 
zu holen. Dieſe Betrachtung ließ mich meinem Vorſatz 
treu werden und die Eiſenbahnroute vorziehen. 

Der winzig kleine Bahnhof in Puerto babelo 
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Untergehen begriffen und ließ den bergigen Hintergrund 
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am Ufer der öſtlichen Meeresbucht. Die Bahnlinie dur 
ſchneidet die ſüdliche Vorſtadt und zieht ſich anfänglich durch 
wohlbebautes Terrain dahin, bis ſie in das Gebirge au 
biegt und dort immer höher und höher fteigt. Von der 
Station Las Trincheras an — ein ſeiner heißen Quellen 
wegen vielbeſuchter Badeort — bis La Entrada iſt die 
Strecke für Zahnradbetrieb eingerichtet, da anders das Gebirgs⸗ 
joch nicht überſetzt werden könnte. Hat man Nagurnagug, 
die letzte Station vor Valencia, erreicht, ſo erblickt man ein 
feſſelndes Landſchaftsbild. Im Norden, alſo auf derjenigen 
Seite, von welcher wir kommen, ſenkt fig) das Gebirge ſchroff 
und ſteil, öde und zerklüftet, in die Ebene hinab — von 
Süden her ſchimmern, halbverſteckt in Baumgrün und Zucker⸗ 
rohrfeldern, die Häuſer von Valencia — im Oſten un d 
Weſten rahmen das Thal ſanftgeſchwungene Höhenzüge ein. 

Es war halb ſechs Uhr Abends, als ich, nach zweiein⸗ 
halbſtündiger Fahrt, an meinem Reiſeziel anlangte. Von 
dem hübſchen, geräumigen Bahnhof von Valencia nach dem 
Mittelpunkt der Stadt, der Plaza Bolivar, hatte ich od 
wie man mir fagte, einen Marſch von etwa zwanzig 
nuten durch die längſte Straße des Ortes, die calle FR = 
constitucion, zu machen. Indeſſen meine Wanderung nahm 
das Doppelte dieſes Zeitraums in Anſpruch — bot ſich doch 
unterwegs ſo viel Neues und Feſſelndes, daß ich meine 
Schritte unwillkürlich mehr und mehr verlangſamte. Die 
calle de la constitucion bedeutet für den Valencianer das 
Nämliche, was die Ringſtraße für den Wiener, was der 
boulevard des Italiens für den Pariſer: hier promeni t 
nach des Tages Laſt und Hitze alle Welt, um friſche Luft 
zu ſchöpfen, Andere zu ſehen und ſelbſt geſehen zu werden. 
Freilich, Valencia iſt keine Großſtadt und demnach faſſen 
auch ihre Hauptverkehrsader keine Prachtgebäude ein, zi 
ſie keine Denkmäler — aber es ſäumen ſie duftende Gä 
und geſchmackvolle Landhäuſer. Die Sonne war eben 
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La dſchaft im prächtigſten Violettblau aufglühen — plau- 
dernde, lachende und ſcherzende Gruppen bewegten ſich an mir 
vorüber — in den Gärten tummelten ſich fröhliche Kinder 
beim Spiel — auf dem Fahrdamm ſprengten elegante Reiter 
und Reiterinnen auf feurigen Pferden einher — kurz, die 
ganze | Scenerie entbehrte nicht eines lebensvollen Reizes. 
In den beiden, an der Plaza Bolivar gelegenen 
Hotels fand ich, da ſie bis zum Dach gefüllt, kein Unter⸗ 
kommen — einer der auf dem genannten Platze ſtationirten 
jugendlichen Stiefelwichſer half mir aus der Verlegenheit, 
indem er mich nach einem etwas weiter entfernten Gaſthof 
brachte, deſſen Pforten ſich mir denn auch zur Einkehr öff⸗ 
neten. Man gab mir ein Schlafzimmer nebſt Salon von 
jo großartigen räumlichen Dimenſionen, daß ich mich in 
einen alten venetianiſchen Palazzo verjegt glaubte. 
Am nächſten Morgen begann ich meine Rundtour durch 
die Stadt Die Plaza Bolivar, welche ich am vorher⸗ 
gehenden Abend nur flüchtig geſehen, rechtfertigt in keiner 
Weiſe die Lobpreiſungen, mit welchen ſie in einigen Reiſen⸗ 
werken über Venezuela bedacht worden. Von kleinem Um⸗ 
fange, ausſichtslos, umſäumt von durchaus nüchternen Ge⸗ 
bäuden, mit wenig geſchmackvollen Blumenanlagen aus- 
geſtattet (die Alameda in Puerto Cabello iſt im Vergleich 
mit ihr ein kleines Paradies) kann ſie bei dem Fremden 
nur ein Gefühl der Enttäuſchung erwecken. Ueber die ſich 
an der ſüdöſtlichen Ecke des Platzes erhebende Kathedrale 
haben wir unſer Urtheil ſchon oben gefällt: ſie trägt von 
außen wie von innen den Stempel der Nüchternheit und 
Unbedeutendheit. 
K Verfolgt man von der Plaza Bolivar aus die calle 
de Colombia nach Oſten zu, ſo gelangt man an die den 
Rio Cabriales überſetzende Morillo⸗Brücke, jo genannt nach 
ihrem Erbauer, einem ſpaniſchen General. Am äußerſten 
Ende der eben erwähnten Straße bildet die hochgelegene 
Kirche San Blas einen maleriſchen Augenpunkt. 


1 


uns 
A 


ar 


l 


“ 


ET EA NR EEE 


* 
4 
Gr 
ER 
Er 
2 
ind 


N 


* 


Kein Deutſcher, der in Valencia weilt, wird es unte r⸗ 
laſſen, einen Blick auf das Haus zu werfen, in welchem 
Alexander von Humboldt während ſeines Aufenthaltes in 
Valencia gewohnt. Dasſelbe, jetzt einem Herrn Mariano 
Revenga gehörig, ſteht in der calle de Carabobo und läßt 
noch keine Spuren des Verfalles an ſich wahrnehmen — 
nur am unteren Theil des Hauſes iſt der weiße Kalkbewurf 
hier und da abgeſprungen. Weiter nach Norden in der 
nämlichen Straße gelangt man zu den Trümmern der durch 
ein Erdbeben zerſtörten Kirche Santa Maria del Socorro 
— überwuchert von Schlingpflanzen und den azurenen 
Himmelsdom über ſich, gemahnen ſie an ähnliche Scenerien 
in der römiſchen Campagna. 

Den beſten Ueberblick über Stadt und Umgebung ba 
man von dem auf dem Gipfel einer Anhöhe erbauten Wa 
Reſervoir aus. Hier ſieht man, daß Valencia in einer 
Thalkeſſel gelegen, der im Oſten von der blauen Fluth des 
großen Balencia- oder Tacarigua⸗Sees beſpült wird. Jetzt 
iſt es noch ſchwierig und umſtändlich, von Valencia an den 
herrlichen See, deſſen romantiſche Schönheit ſchon Hum⸗ 
boldt gerühmt, zu gelangen (man müßte denn ein eigenes 
Reitpferd oder Maulthier beſitzen) — ſobald aber die von 
deutſchen Unternehmern und Ingenieuren in Angriff ge⸗ 
nommene Bahn Caracas. Valencia vollendet, wird ſich dies 
ändern und alsdann eine Partie an den See von Valet 2 
cia aus nicht mehr Zeit wegnehmen, als eine ſolche von 
Wien nach dem Kahlen- oder Leopoldsberg. 

Die Fertigſtellung der erwähnten Bahnlinie wird one 
Zweifel dazu beitragen, Valencia neue Elemente der Pro⸗ 
ſperität zuzuführen und ſeiner materiellen Entwickelung gleich⸗ 
ſam Flügel anzuſetzen. Schon jetzt läßt ſich übrigens ein 
reger Fortſchritt auf allen Gebieten erkennen. In der Ein⸗ 
führung der elektriſchen Beleuchtung iſt die Stadt hin er 
Puerto Cabello nicht zurückgeblieben, ihre Straßen wer 
von Pferdebahnen durchzogen, ein neues großes Theater iſt 
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im Bau begriffen. Auch hier leben, wie in der vorer⸗ 
wähnten Hafenſtadt, die Deutſchen in ſehr geachteten und 
einflußreichen Stellungen — theils als Chefs kaufmän⸗ 
niſcher Häuſer, theils als Induſtrielle. Das deutſche Club⸗ 
haus liegt in der füdlichen Ecke der Plaza Bolivar und 
in ſeinen Räumen entfaltet ſich jeden Abend eine heitere 
Geſelligkeit. 

Von Valencia bin ich nach Puerto Cabello zurüd- 
gekehrt, um hier die Ankunft des Hamburger Dampfers, 
der mich nach Centralamerika bringen ſoll, zu erwarten. 

. Venezuela, das früher beſtändig von blutigen Bürger⸗ 
kriegen zerfleiſcht ward, erfreut ſich jetzt einer völligen in⸗ 
neren Ruhe und geordneter Zuſtände. Bleiben dieſe befrie⸗ 
digenden Verhältniſſe auf die Dauer beſtehen, kann ſich Ve⸗ 
nezuela der Ausbeutung ſeiner natürlichen Hilfsquellen un⸗ 
geſtört widmen — dann wird es einen rapiden Aufſchwung 
nehmen und ſeine Nachbarländer Colombia und Ecuador 
weit hinter ſich zurücklaſſen. 


| Die 
Sterne des Meeres und ihre Verwandten. 


Von Profeſſor Dr. W. Heß. 


Preijet das Meer und alles, was in ihm, 
Jeglich Gewächs und werdend Gebild, 
Preijet das bewegliche, ftets ſich erneuernde, 
Berrlich befruchtende, Wolken gebärende, 
Preiſet das Meer. w. Waiblinger, 


ie größte und intereſſanteſte aller nordfrieſiſchen 

Inſeln iſt ohne Zweifel die Inſel Sylt. Wir haben 

fern vom Gewühl des Hauptbadeortes Weſterland 

in dem kleinen Wenningſtedt unſer Quartier aufgeſchlagen und 


wenden unſere Schritte dem Strande zu. Vor uns erheben 
III. 11 
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eben vom Meere ausgeworfenen Thieres, wie wölbt ſich der 


fi die Dünen mit ihren mannigfaltigen Formen und verſe 
denen Färbungen, namentlich bei gewiſſen Beleuchtungen den 
Schweizeralpen nicht unähnlich, mit denen ſie auch oft ſchon 
verglichen ſind. Eine tiefe Einbuchtung der Dünenkette er⸗ 
innert uns an Sylt's ſtolze Vergangenheit. Es iſt das 
Riesgap, das Rieſenloch oder wie Andere wollen, das Reiſe⸗ 
loch. Einſt führte es zu dem berühmten Frieſenhafen, an deſſen 
Südſeite Eidum, an deſſen Nordſeite Alt⸗Wenningſtedt lag. 
Durch das Riesgap zog einſt der Sage nach der verbannte 
Häuptling Hengiſt mit ſeinem Bruder Horſa und ſeinem 
Volke und gründete als König von Britannien fern von 
der Heimat ein neues Reich, das noch heute beſteht. Aber 
der Frieſenhafen iſt längſt vom Meere verſchlungen, längſt 
ſchon liegen die reichen Städte Eidum und e 2 
mit vielen anderen am Grunde des Meeres. Unabläfjig 
nagt das unerſättliche Meer weiter an der Küſte, unabläſſig 9 
wälzen ſich die Dünen landeinwärts. Ob es den Menſchen 
gelingen wird, das Verderben aufzuhalten? Es iſt kaum 
anzunehmen. Viele Jahre werden noch darüber hingehen; dan n 
aber werden ſich die Dünen über die ſchöne Inſel fortgewälzt 
haben und was fie zurückgelaſſen, hat das Meer verſchlungen. 
Unter ſolchen Betrachtungen haben wir die Dünen über⸗ 
ſchritten. Die zurückweichende Flut hat eine Menge Thiere re 
am Strande zurückgelaſſen. Unter ihnen fällt uns ein großer 
Seeſtern auf (Fig. 1). Aber wie verſchieden iſt er von den 195 
ckenen Seeſternen, die der Badegaſt als Merkwürdigkeit ſeine 1 
Bekannten auf dem Feſtlande mitnimmt. Dieſer iſt ver⸗ 
trocknet, ſteif und ſtarr wie aus Holz geſchnitzt. Wie weich 
und rund ſind dagegen die Formen des vor uns liegenden 


Rücken und rollen ſich die Strahlen, wie regt ſich und 
alles an ihm! Eigenthümlich iſt die ſternähnliche Sche 
form ſeines Körpers. Die Fiſcher erklären dieſe Ge 
aus himmliſcher Abſtammung und erzählen darüber nach » o 
feſſor Schwarz Folgen des: 5 
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3 Es war einſt ein armer Fiſchersſohn, der nichts ſein 
eigen nannte als ſeine Angel und feinen frohen Muth. Er 
fang vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht hinein und 
wenn der Sturm tobte, die Brandung am wildeſten brauſte, 
da fühlte er ſich am wohl⸗ 
ſten und ſang ſeine kräf⸗ 
tigſten Lieder auf das 
Meer hinaus. Aber auf 
einmal ward er ſtill und 
i ließ den Kopf hängen und 
mied aller Menſchen Nähe. 
Wie ſollte er aber auch 
fröhlich ſein, ſaß ihm doch 
im Herzen Liebesweh, von 
dem er nimmer zu geſunden 
glaubte. Was wollte, was 
konnte der arme Fiſcher⸗ 
junge thun, um die Gunſt 
des reichen Kaufherrn zu 
erringen, deſſen Töchter⸗ 
1 lein ihm wider Willen ſo Fig. 1. Seeſtern von der Rückenſeite. 
viel Liebesleid angethan 
f 


hatte? „Der nur wird mein Eidam, der einen Palaſt 
mir bauen hilft mit Marmor und Silber, der meine Tochter 
in Seide hüllt und auf Daunen bettet und ihre Hand 
aufwiegt mit Gold und Edelſtein.“ So ließ ſich ſtolz der 
Kaufherr vernehmen. 
| In einer hellen Auguſtnacht wanderte der arme Fiſcher⸗ 
junge wieder zum Strande, um ſeinen Schmerz auszuweinen 
zwiſchen den Felſen des Meeresufers, die ſtumm mitleids⸗ 
voll, barmherziger waren als das ſteinerne Herz des Kauf⸗ 
herrn. Da fiel ein Stern vom Himmel ins tiefe Meer; ihm 
d folgte ein zweiter, dritter, vierter, eine ganze Menge und 
leuchteten unten am Grunde wie blinkendes Silber. Schnell 
fuhr er mit dem Nachen hinaus an die Stelle, ſenkte fein 
11* 


Prochaska's illuſtrirte m BR N 


Netz in die Fluth bis auf den Grund und hob mit fieber⸗ 
hafter Haſt einen Klumpen reinſten Silbers heraus. Den 
trug er des andern Morgens eilends zum Kaufherrn; die 
nächſte Nacht fiſchte er wieder einen Klumpen Silber und 
trug ihn wieder eilends zu dem Vater ſeiner Geliebten. 
Aber dieſer meinte es nicht gut mit dem armen Jungen. 
In der nächſten Nacht ging er mit hinaus zum Strande, 
um die metallenen Sterne ſelbſt aus dem Meere zu holen. 
Aber während der Fiſcherjunge immer glücklich ein Stück 
gediegenen Metalls nach dem andern hervorzog, war des 
Kaufherrn Netz ſtets leer geblieben. Aergerlich darüber ſtieß 
er mit einem gewaltigen Ruck den Jungen vom Felſen tief 
in die Fluth hinab, daß der Arme ertrank. Da hörten die 
ſilbernen Sterne auf dem Meeresgrunde plötzlich auf zu 
leuchten und wurden zu unheimlichen Thieren, die auf dem 
Meeresboden langſam umherkrochen. Ein vom Himmel 
herabfallender Stern aber erſchlug den gierigen, grauſamen 
Kaufherrn. Seit dieſer Zeit leben die Seeſterne im Meere, 
und wenn in heller Auguſtnacht ein Stern vom Himmel 
fällt, bekreuzen ſich die Fiſcher am Strande und beten für 9 
den armen Fiſcherjungen. j 

Mehr als unfer gewöhnlicher Seeſtern entſprechen dieſer 
Sage die in größerer Meerestiefe vorkommenden Arten der 
Gattung Bringa, welche in den wundervollſten Farben wie 7 
Edelſteine glänzen und leuchten. N 

Unſer Seeſtern entbehrt dieſer Eigenſchaften. Er iſt 
auf der oberen etwas gewölbten mit warzigen Stacheln ver⸗ 
ſehenen Seite röthlich, auf der unteren weicheren dagegen 
gelblich gefärbt. Die Strahlen oder Arme ſind keine An⸗ 
hängſel, wie der Name anzudeuten ſcheint, ſondern wirkliche 
Theile des Körpers, da ſich die Körperhöhle in dieſelben 
fortſetzt. Nur bei den verwandten Schlangenſternen neh⸗ 
men die Arme keine Fortſetzungen der Leibeshöhle in ſich 
5 auf, ſind ſcharf von dem Körper abgeſetzt, alſo wirkliche An⸗ 
= hänge. Der Körper des Seeſterns enthält ein in Wirbeln 
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gegliedertes inneres Skelet und ein aus Reihen von Platten 
beſtehendes Hautſkelet. Man hat die Zahl der Skeletſtücke 


eines Thieres auf 1100 angegeben. 


In der Mitte der unteren Fläche liegt die zahnloſe 
Mundöffnung, welche direct in den Magen führt. Von ihr 


erſtrecken ſich fünf tiefe Furchen bis zu den Spitzen der 


Arme. In dieſen „Ambulacralreihen“ befinden ſich vier 
Reihen kleiner Poren. Legen wir unſeren Seeſtern mit dem 
Rücken nach unten ins Waſſer, ſo werden aus dieſen Poren 
zahlreiche ſchlauchartige Gebilde ausgeſtreckt, welche ſich ſchlän⸗ 


gelnd nach allen Seiten bewegen und von den Uneingeweihten 


für Würmer gehalten werden könnten. Es ſind die Be⸗ 
wegungsorgane des Seeſterns, die Füßchen. Dieſe Schläuche 
beſitzen an ihrem Ende eine Saugſcheibe und werden durch 
Waſſer aufgeſchwellt. Das Waſſer gelangt durch eine auf 


dem Rücken befindliche, ſiebartig durchlöcherte Platte, die 


r * 
7 8 


Madreporenplatte, in den Körper, wird dann durch einen 
quer durch den Körper gehenden Canal, den Steincanal, in 
ein den Mund umgebendes Ringgefäß geleitet und kommt 
von dieſem in die Waſſerblaſen, die Ampullen, von denen 
es in die Füßchen gepreßt werden kann, wodurch dieſe an⸗ 
ſchwellen und aus den Poren hervortreten. Mit Hilfe dieſer 
Füßchen bewegt ſich der Seeſtern kriechend fort. Wenn man 
dieſes Gewirr von Füßchen betrachtet, ſo ſollte man kaum 
glauben, daß es möglich wäre, wie Jäger ſagt, alle dieſe 
Tauſende von gleichartigen Gebilden zweckmäßig zu beherr⸗ 
ſchen und die Bewegung zu einem beſtimmten Ziel zu führen; 
und doch iſt dieſes der Fall. Unebenheiten des Bodens 
halten das Thier auf ſeinem Marſche nicht auf; ja der 
Seeſtern iſt ſogar im Stande, an ſenkrechten Abhängen auf 
und abzukriechen und zwiſchen den Seepflanzen umher zu 
klettern, wobei ihm die Beweglichkeit ſeiner Arme ſehr zu 
Statten kommt. Ein Seeſtern von 10 em Durchmeſſer legt 
in einer Minute einen Weg von 7 em zurück. Kommt ein 
Seeſtern zufällig auf den Rücken zu liegen, ſo iſt er im 


ſo zerfällt ſein Skelet durch ſtarke Contractionen der Muskel 
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Stande durch Zurückbeugen der Arme und Feſtſaugen ı 
den Füßchen ſich umzuwenden. Das ſcheinbar jo unbeh 
liche Thier iſt ſogar fähig, auf Krebſe und kleine Fiſche mit 
Erfolg Jagd zu machen. Ob ihm hierbei die am Ende der 
Arme liegenden, als rothe Pünktchen erſcheinenden N 7 
mengeſetzten Augen Dienſte leiften, iſt noch zweifelhaft. Die 
Hauptnahrung des Seeſterns beſteht jedoch in todten Thieren 
und Muſcheln, unter denen er als echter Feinſchmecker den 
Auſtern den Vorzug gibt. Kleine Thiere werden ver⸗ 
ſchlungen, größere ausgeſogen. Eine Muſchel umſchlingt 
er mit den Armen, läßt dann einen ſcharfen Saft in die 
Schalen fließen, wodurch das Muſchelthier getödtet wird 
und die Schalen ſich öffnen, dann ſtülpt er den Magen her⸗ 
vor, umfaßt damit den Körper des Muſchelthieres und ſaugt 
es aus. 

Wegen ihrer Vorliebe für die Auſtern ſind die Se, 
ſterne den Fiſchern ſehr verhaßt und ſie ſuchen daher jeden 
Seeſtern, den ſie in ihrem Netze finden, zu vernichten. Meiſt 
wenden ſie jedoch ein wenig zweckdienliches Mittel an, in⸗ 
dem ſie das Thier zerreißen und die Stücke ins Meer zurück⸗ 
werfen. Der Seeſtern hat nämlich ein wunderbar großes 
Reproductionsvermögen. Nicht nur erzeugen ſich die ab⸗ 
geriſſenen Arme wieder, ſondern auch die einzelnen Arme 
können ſich unter Umſtänden wieder zum vollkommenen Thiere 
entwideln. Nach Rymer Jones wuchſen an einem abge⸗ 
riſſenen Seeſternarm ſchon nach fünf Tagen vier kleine neue 
Strahlen und am Ende des Monats war er vollkommen aus⸗ 
gebildet. Die Fiſcher erhalten alſo ſtatt eines Feindes, den 
ſie zu vernichten glauben, ſo viel neue, wie ſie ihn br 
Stücke zerriſſen haben. "u 

Ebenſo wunderbar iſt die Fähigkeit einiger Seestern 
ſich ſelbſt zu tödten. Man hat dies namentlich bei ei 
Luidia beobachtet, die man deshalb auch die zerbrechliche 
genannt hat. Sobald ſich dies Thier nämlich gefangen fühlt, 


e Theile und ſtatt des Thieres finden wir einen 
en abgelöſter Glieder. 

Dieſelbe Eigenſchaft finden wir auch bei den Haar⸗ 
rnen oder Crinoiden (Fig. 2), welche den Seeſternen ſehr nahe 
ſtehen. Jäger gibt folgende anſchauliche Beſchreibung der 
Haarſterne: Denke dir, lieber Leſer, einen Farnwedel, deſſen 
Stengel und Fiederäſte aus Hunderten von ſteinernen Glie⸗ 
dern zuſammengeſetzt ſind, und füge dir fünf ſolcher mehr 


herne 


ö Fig. 2. Der Haarſtern. = 
5 als handlange Wedel zu einem Stern zuſammen, fo haft du 2 
das Bild dieſer merkwürdigen Geſchöpfe. Noch eigenthüm⸗ 2 
licher wird das Bild, wenn dies ſonderbare Weſen mit den a 
fünf bis zehn langen Wedeln in aufeinanderfolgenden, peitſchen⸗ Be 
artigen Schwingungen ſchlagend, mit dem Takt einer rie⸗ Se 


ſigen Kreuzſpinne — nicht ſchwimmt, nicht fegelt, nicht geht, 
ſondern in einer Miſchung von allen dieſen Bewegungsarten = 
einer toll gewordenen Blume gleich durch das Waſſer dahin 2 8 
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raſt. Hat das Thier einen Platz gefunden, wo es ausruhen 
kann, ſo hält es ſich mit fünf kurzen Faſern, welche auf 
der Rückenſeite am Vereinigungsorte der fünf Wedel ſtehen, 
feſt und rollt die letzteren nach einwärts auf, wiederum das 
Bild eines im Aufknoſpen begriffenen Farnwedels darbietend. 
Wird der Haarſtern krank und 
kommt dem Tode nahe, ſo wirft er 
Glied nach Glied ab, fo daſs der 
Boden mit lauter einzelnen Gliedern 
bedeckt iſt, während der Rumpf ſich 
noch bewegt und umherkriecht. Auch 
das Reproductionsvermögen ift bei ihm 
© ſehr ſtark, jo daß abgebrochene Arme 
5 nach kurzer Zeit wieder wachſen. 
Höchſt eigenthümlich iſt die Ent⸗ 
wickelung des Haarſterns. Aus dem Ei 
8 kommt eine mit Wimpern bedeckte in⸗ 
i des Berti fuſorienartige Larve, welche frei im 
Waſſer umherſchwimmt. Nach einiger 
Zeit verliert dieſelbe die Wimpern, fällt zu Boden und ſetzt 
ſich feſt. Jetzt bildet ſie ſich zur Pentacrinusform aus 
(Fig. 3). Sie entwickelt einen langen Stiel, auf deſſen Spitze 
ſich ein gepanzerter Becher befindet, welcher oben von einer 
dünnen Haut umſchloſſen iſt, in deren Mitte die Mund⸗ 
öffnung liegt. Nach einiger Zeit löſt ſich der Becher vom 
Stiele los und geht durch allmäliges Wachsthum und Ver⸗ 
änderungen in die freibewegliche, vollſtändige Haarſffe 
form über. $ 
In feiner früheſten Jugend, jagt Jäger, gleicht der 
Haarſtern einem Infuſorium, ſpäter hält er uns das Bi 
einer Wurmlarve vor mit ihren Wimperreihen, dann wä⸗ 
er feſt als echtes Pflanzenthier, auf einem Stengel in 
Höhe ſtrebend, gleich einer Palme oder einem Polypen, 
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Während der Haarſtern eine höchſt ſeltene Erſcheinung 
am Sylter Strande iſt, ſehen wir dort noch andere Verwandte 
des Seeſterns in großer Menge umherliegen. Es ſind Seeigel. 
(Fig. 4). Auf den erſten 
Blick ſcheinen die Seeigel 
mit den Seeſternen aller⸗ 
dings wenig Aehnlichkeit 
3 zu haben. Aber wir können 
ihre Form leicht aus der 
des Seeſterns ableiten. 
| Nehmen wir einen See⸗ 
ſtern und biegen die Arme 
i nach oben, denken uns als⸗ 
dann die Madreporenplatte = 85 = 885 
mit ihrer Umgebung in 9 er eln zur Hälfte von den 
die Höhe gehoben, ſo daß ä 
fie den Raum zwiſchen den Armſpitzen ausfüllt, ſo haben 
wir die Geſtalt des Seeigels. Dem entſpricht auch, daß 
die Mundöffnung in der Mitte der Unterſeite liegt und 
daß an den Seiten fünf ambulacrale Strahlen, welche durch⸗ 
bohrt ſind und Füßchen austreten laſſen, 
mit fünf interambulacralen Strahlen 
abwechſeln. Die Füßchen treten alſo 
nach allen Seiten aus. Ihre Einrich⸗ 
tung ſtimmt mit der beim Seeſtern 
völlig überein. Abweichend vom See⸗ 
ſtern iſt aber die größere Ausdehnung f 
der Kalkplatten in der Haut, welche Burn Saale 
beim Seeigel zuſammenſtoßen und eine 
| feſte Kalkſchale bilden. Außerdem beſitzt der Seeigel einen 
parat (Fig. 5), der dem Seeſtern, wie wir geſehen 
haben, gänzlich fehlt. In einem die Mundöffnung um⸗ 
gebenden Ringe iſt ein Apparat von Kegelgeſtalt beweglich 
eingefentt Dieſer Kegel beſteht aus fünf völlig gleichen 
dreiſeitigen Pyramiden, von denen jede aus zwei Seiten⸗ 


Prochaska's illuſtrirte mon ats 


wandplatten beſteht, zwiſchen denen ein langer dre 
Zahn mit ſeiner meißelartig zugeſchärften Spitze au 
Pyramide hervorragt. Der ganze Apparat beſteht 
vierzig einzelnen Stücken und iſt unter dem Namen „ 
des Ariſtoteles“ bekannt. Bemerkenswerth iſt noch, da 
Zähne wie bei den Nagethieren, den Haſen, N u. . 
nachwachſen. 

Die ganze Oberfläche der Schale iſt mit Stach 
beſetzt, welche mittelſt einer Gelenkpfanne auf halbkuge 
Warzen ſtehen, jo daß fie willkürlich bewegt, aufgeri 
und niedergelegt werden können. Die Stachel dienen 
Seeigel daher auch zur Fortbewegung, und er ſtelzt 
ihnen am Meeresgrunde umher, während die weit 
den Stacheln hervorragenden Füßchen den Körper zugl. 
fortziehen. Da Stacheln und Füßchen ſich am ganzen Kö 
befinden, ſo kann ſich das Thier ebenſo gut auf der ob 
wie auf der unteren Seite bewegen, ſich ſogar wie 
Wagenrad auf der Seite fortrollen. Caillaud zählte 
dem gemeinen Seeigel 1400 Füßchen. 

Die Nahrung des Seeigels beſteht hauptſächlich 
Meerpflanzen, Algen und Tangen, welche er abweidet, 
jedoch nimmt er auch mit thieriſcher Nahrung vorlieb. 

Die Augen liegen bei den Seeigeln um den Scheitetpot [ 
herum. Namentlich die Gattung Diadema beſitzt ſehr hoch 
entwickelte Augen. Dieſelben zeigen ſich als leuchtende, blau 
iriſirende Flecke. Jedes Auge beſteht aus 200 einzel 
Pyramiden. Daß dieſe Augen dem Thiere treffliche Dienſte 
leiſten, geht aus der Beobachtung hervor, daß, wenn man 
die Hand dem Seeigel nähert, er drohend ſeine langen 
Stacheln nach der Gegend richtet, von welcher die Gefahr na 

Die geiſtigen Eigenſchaften des Seeigels ſcheinen 8 ) 
zu ſtehen als die des Seeſterns. So ſucht ſich der See 
z. B. vor ſeinen Feinden zu ſchützen, indem er M 
ſchalen, Tangblätter und dergleichen auf den Rücken 
und ſich dadurch unkenntlich macht. Nimmt man ih 


2 


Sachen fort, jo ſucht er fie ſich ſofort wieder und nach kurzer 
Zeit nehmen ſie ihren alten Platz wieder ein. 

Während die Seeſterne höchſtens zum Düngen des 
Landes zu verwerthen find, werden Seeigel an vielen Orten 
gegeſſen. Schon auf den Tafeln der alten Griechen und 
Römer waren ſie ein bekanntes Gericht. In Corſica und 
Algier wird Echinus melo gegeſſen, in der Provence der 
gemeine Seeigel, Sphaerechinus esculentus, an der italieni- 
ſchen und ſüdfranzöſiſchen Küſte Toxopneustus lividus. Von 
letzteren ſollen in Marſeille allein jährlich 100000 Dutzend 
zu Markte gebracht und das Dutzend zu 30 — 60 Centimes 
verkauft werden. Man ißt ſie entweder roh, indem man 
die Schale zerſchlägt und Citronenſaft hinein tröpfelt, oder 
gekocht, wodurch ſie roth wie die Krebſe werden und auch 
ähnlich ſchmecken, indem man Brotſchnitte hineintaucht und 
fie alsdann wie geſottene Eier ißt. Man erbeutet fie ent- 
weder durch Tauchen oder holt ſie bei geringerer Tiefe mit 
ee Stöcken vom Meeresgrunde hervor. 


Ein anderes dem Seeſtern verwandtes Thier, die 
Holothurie oder Seegurke findet ſich an der Küſte von 
Sylt nicht. 


. 
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Von Rudolf Engelhart. 
5 
F 
. 
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ine in unſeren Tagen vielfach behandelte Frage auf 
2 volkswirthſchaftlichem Gebiete iſt die ſogenannte Sach⸗ 
8 ſengängerei, jener alljährlich wiederkehrende Wander⸗ 
ug der polniſchen Arbeiterſchaaren nach den ſächſiſchen und 
weſtlicher gelegenen Landestheilen, in denen ſie ſich während 
des Sommers verdingen und die Feldarbeit verrichten. Eine 


ähnliche Erſcheinung nun tritt uns in dem wirthſchaftlichen 
Leben Rußlands entgegen, auch hier wandern zu beſtimmt 
Zeiten ganze Ortſchaften aus, um für ihrer Hände Arb 
Verwendung zu ſuchen und auch hier kehren ſie, wenn 
Periode des Verdienſtes verfloſſen iſt, in ihre heimi 
Dörfer zurück. Und doch herrſcht zwiſchen beiden Vorgängen 
ein außerordentlicher Unterſchied. Denn während es 
bei uns um eine Landbevölkerung handelt, die ſich w 
ländlichen Arbeiten widmet, ziehen die ruſſiſchen Ba 
als Handwerker in alle Theile des Reiches aus. Faſt i 
Hälfte des ruſſiſchen Landvolkes Mittelrußlands lebt wäh 
eines Theils des Jahres vom Wandererwerb. 5 
Die ſonderbare Vereinigung von Bauer und Hand id⸗ 
werker in einer Perſon bedarf einer Erklärung. Die eigen⸗ 
artigen Beſitzverhältniſſe der ruſſiſchen Landwirthſchaft bri 
es mit ſich, daß der ruſſiſche Bauer von den Erträgen 
ihm zuſtehenden Bodenantheils allein nicht leben kann. 2 
Noth hat ihn erfinderiſch gemacht und ſein angebor 
Nachahmungstalent hat ihn ſich ſchnell die nöthige Fert 
für eine Reihe von Gewerben aneignen laſſeen. 
So iſt der ruſſiſche Bauer Mittelrußlands in der That 
zu einer Jahreszeit Ackersmann und zur anderen 9 
werker. Die Dauer ſeiner Abweſenheit von der H 
iſt verſchieden. Viele gehen nur für einen beſtim 
Jahresabſchnitt, die Saiſon, fort, andere faſt das 
Jahr und kehren nur zur Heumahd oder zu Weihnacht 
oder zur Butterwoche zurück. Zur Beſorgung der 
arbeiten wird entweder ein Nachbar gemiethet oder die 
muß mit den Mägden einſtweilen zuſehen, wie fie ſich d 
quält, bis der Mann zur Unterſtützung wieder eintri 
Das ganze ruſſiſche Reich wird von den wander 
Handwerkern durchſtreift, die bis nach Sibirien, ja bis n 
Mittelaſien vordringen, ſich aber mit Vorliebe in den gr 
Hauptſtädten anſammeln. Wie bedeutend dieſer Zuſam 
fluß iſt, erſieht man aus einer Zählung in St. Peters 
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wo ſich im Jahre 1879 über 200.000 Bauern aufhielten, 
die Landgemeinden zugeſchrieben waren. In Moskau ergaben 
ſich im Jahre 1872 über 250.000 ſolcher Bauern, die 
43 Proc. der Bevölkerung ausmachten. Die Zahl der Aus⸗ 
wanderer aus den verſchiedenen Diſtricten richtet ſich nach 
den Erträgen des Bodens. Ihre Menge wächſt um ſo mehr, 
je weniger die Landwirthſchaft abwirft, Gegenden, deren 
Bauern ganz kleine und unfruchtbare Landantheile haben 
und die auch keinen Flachs bauen, ſind vollſtändig auf den 

Wandererwerb angewieſen. Es gibt Dörfer, wo zu gewiſſen 
Jahreszeiten kein einziger Mann zu Hauſe iſt, wo die Frauen 
alle Arbeiten allein ausführen, wo ſie pflügen und eggen, 
wo ſie Dünger und Holz fahren, wo ſie ſäen und ernten 
i und wo Monate hindurch kein einziges Kind geboren wird. 
. Zuweilen tritt ein plötzlicher Anlaß zu verſtärktem 

Wandererwerbe durch Mißernten ein. Selbſt Bauern in 
mittleren Verhältniſſen ſehen ſich dann unerwartet vor die 
Nothwendigkeit geſtellt, in der Fremde einen Nebenerwerb 
zu ſuchen. So rief die Mißernte im Jahre 1879 einen 
außergewöhnlichen regen Wandererwerb hervor. Alle Fabriken 
und gewerblichen Unternehmungen waren von Arbeitern 
überfüllt, Moskau war überſchwemmt von Fuhrleuten und 
ſelbſt wohlhabende Familien, die ſeit Jahren die Heimat 


> 


nicht verlaſſen hatten, zogen auf Erwerb aus; zahlreiche 
: Landwirthe in der Provinz Smolensk nagelten ihre Häuſer 
. zu und gingen mit Weib und Kind auf eine Fabrik. 
j Jeder Bauer, der auf Wandererwerb ausgehen will, 
hat ſich dazu von der Behörde einen Erlaubnißſchein aus⸗ 
ſtellen zu laſſen. Für 1—6 Monate erhält er ein Billet, 
Fir J —1 Jahr einen Paß. Ohne dieſe Zeugniſſe wird 
vom Arbeitgeber kein Arbeiter angenommen und die Polizei 
betrachtet ihn ohne dieſelben als Vagabunden. 
j Eine ruſſiſche 1 iſt es wiederum, daß 
nicht der eine Bauer dieſes und der andere jenes Handwerk 
| * Nebenerwerb betreibt, ſondern daß ſich ganze Dörfer, ja 
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oft ganze Gegenden einer und derſelben Beſchäftigung wid⸗ 
men. In der Provinz Wladimir zeichnet ji) das ga 
Gebiet längs der Kliasma, die mit der Oka in die Wolge 
fließt, durch ihre Bauhandwerker aus. Von 548 Dörfern 
des Pokrow'ſchen Kreiſes ſind 500 von Zimmerleuten be⸗ 
wohnt, faſt die ganze männliche Bevölkerung, vom 15. Jahre 
an, geht auf Zimmermannsarbeit aus. Nur zur Heumahd 
kehren ſie nach Hauſe zurück. Auf dem rechten Ufer der 
Kliasma im Kreiſe Wladimir wohnen die Maurer. Der 
Mittelpunkt für das nordöſtliche Rußland iſt der Flecken 
Kukarka, im Kreiſe Jaransk. Hier und in den umliegenden 
Kreiſen der Provinz Wätka leben bis 10.000 Bimmerleute, 
Für gewöhnlich verdingen ſich die einzelnen Zimmer⸗ 
leute einem Unternehmer, der oft ein reicher Bauer und 
zugleich ſelbſt ein erfahrener Fachmann iſt, mitunter kommen 5 
aber auch Unternehmer aus den uraliſchen Provinzen heran⸗ 
gefahren. Eine kleine Gruppe von Arbeitern — 8—15 
Mann — ſchließt ſich zu einem Artel, einer Genoſſenſchaf „ 
zuſammen, die ſolidariſch für ihre Mitglieder haftet. Findet 
ſich ein Zimmermann nicht zur Arbeit ein, ſo darf 
Unternehmer das Handgeld zurückfordern und vom A 
eine Buße von 25 Rubel erheben, verläßt er vor dem verein⸗ 
barten Termin die Arbeit, jo kann der Unternehmer 50—80 
Kopeken für jeden ausgefallenen Tag Entſchädigung fordern. 
Mit dem Artel wird ein ſchriftlicher Vertrag geſchloſſen, „ 
durch den ſich die Arbeiter verpflichten, alle ihnen aufer⸗ 
legten Arbeiten auszuführen und etwaigen Falles ſich auch 
an einen anderen Unternehmer weiter vermiethen zu laſſen. 
Zuweilen wird auch der Speiſezettel feſtgeſtellt. Zwei n 
muß es zu Mittag geben: Erbſen und Grütze an Faſten⸗ 
ar ſonſt Kohlſuppe mit Fleiſch, je ein Pfund auf den 
Kopf und Grütze mit einem Pfund Oel für 20 Mann. 
Nach Abſchluß des Contractes werden die Handgeld 
ausgezahlt und die Päſſe abgenommen. Für Kleidung 
Werkzeuge hat der Arbeiter ſelbſt zu ſorgen, die Wohnung 


r a en a ee A ee 


* 


ſiſcher Wandererwerb. Don Rudolf Engelhart. 175 


at 5 der Unternehmer zu ſtellen. Der Beginn der 
beit fällt gewöhnlich auf Anfang März, der Schluß auf 
Mitte November. Viele Zimmerleute bleiben indeß nur bis 
zur zweiten Hälfte des Juli, wo die Roggenernte beginnt. 
6 de Auguſt gehen ſie wieder auf Arbeit aus und zwar in 
größerer Anzahl als im Frühling. 

Ihre tägliche Arbeitszeit währt von Sonnenaufgang 
bis zum Niedergang. Zum Mittageſſen wird ihnen eine 
halbe Stunde Friſt gegeben, dann können ſie zwei Stunden 
ſich erholen. An den Sonntagen und ſechzehn Feiertagen 
nterbleibt die Arbeit. Die Hinfahrt nach dem Ort ihrer 
Beſtimmung findet auf Koſten des Unternehmers, die Rück⸗ 
fahrt in die Heimat auf eigene Koſten ſtatt. Als Ausbeute 
für eine neunmonatliche Arbeitszeit erübrigt der Zimmer- 
mann nach Abzug der Unkoſten für die Heimreiſe und die 
Anſchaffung neues Werkzeugs oft nur gegen 50 Rubel. 

5 Durch neun Aemter der Kreiſe Serpuchow und Podolsk 
iſt das Glaſergewerbe verbreitet. Hier iſt ſchon ein geord⸗ 
netes Lehrweſen eingerichtet. Wenn ein Knabe das elfte 
Lebensjahr erreicht hat, ſo bitten die Eltern einen Meiſter 
um die Erlaubniß, ihn „herbeiführen“ zu dürfen. Gefällt 
er, ſo wird ein Vertrag auf der Amtsverwaltung abge⸗ 
ſchloſſen. Die Lehrzeit wird auf drei Jahre gegen einen 
Lohn von 75 Rubel feſtgeſetzt. Die Reiſen, Beköſtigung, 
Wäſche, Bäder und Schuhwerk muß der Meiſter beſtreiten. 
Anfänglich ſtößt der Knabe Kreide, verkittet die Scheiben 
und wird nebenbei als Laufburſche benützt. Bald iſt der 
N Lehrling „Ausgelernter“ und bleibt dann gewöhnlich noch 
zwei Jahre für höheren Lohn bei ſeinem Meiſter. Dann 
wird er Arbeiter und erhält nun 25 Blätter Glas und 
Kitt. Mit dieſem Vorrath, der ihm natürlich höher, als 
er den Meiſter koſtet, berechnet wird, wandert nun der Ar⸗ 
beiter hinaus und ſucht ſeine Gleſerarbeit ſo theuer als 
möglich bezahlt zu machen. Alles, was die Arbeiter über 
die ſeſtgeſetzten Preiſe erzielen, betrachten ſie als willkom⸗ 
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mene Beute. Die beſte Jahreszeit iſt der Herbſt. 2 
Allgemeinen iſt die Glaſerei ein lohnendes Gewerbe 
wenn die Glaſer nach Hauſe kommen, ſo halten ſie es 
ihrer Würde zu arbeiten. Sie verpraſſen dann ihren 
dienſt und laſſen ſich zu Weihnachten und in der Bu 
woche nichts abgehen. Die Arbeitszeit, für die die Ar 
gewöhnlich angenommen werden, dauert von Oſtern bis? 
fang December. 

Einen anderen Wandererwerb bildet die Biegelftreis 
cherei. Nach den Ziegeleien im Kreiſe Moskau kommen, 
da die örtliche Bevölkerung leichtere und lohnendere Arb 
findet, aus Kaluga, Tula, Smolensk, Twer, Riſan un 
ſtroma Schaaren von Wanderarbeitern zuſammengeſt 
Geformt werden die Ziegel von Mitte Mai bis Mitte A 
gebrannt aber bis Anfang October. Die Arbeitsze 
trägt 12—15 Stunden täglich. \ 

Die Former und die übrigen Stücklohnarbeiter v 
einigen ſich zu einer Beköſtigungsgenoſſenſchaft, einem 
und erwählen aus ihrer Mitte einen Aelteſten, der im 
verſtändniß mit dem Arbeitgeber die Wirthſchaft 
Man ißt dreimal am Tage, um 9½ Uhr wird gefrüh 
worauf gegen 2 Stunden Schlafzeit gewährt wird, 
3 Uhr wird zu Mittag und um 8 Uhr zu Abend geg 
Da die Arbeiter gewöhnlich vor Beginn der Saiſo 
Bezahlung ihrer Steuern Handgeld genommen haben, u 
fie in den erſten Monaten abarbeiten müſſen, jo verfik 
ſie anfänglich über keine Baarmittel. Sie ſind demnach 
zwungen, ihren Lebensunterhalt vom Arbeitsgeber zu e 
nehmen oder ihn aus einem Laden auf Buch zu holen. 
Ladeninhaber borgen den Arbeitern ſelbſt nicht, ſo 
rechnen mit den Ziegeleibeſitzern ab. Die Nahrung b 
aus Kohlſuppe mit Salzfleiſch, mit ſchlechteren 
friſchen Fleiſches, mit Schinken oder Schweinefett, aus € 
mit Rinderfett und aus Roggenbrot und Kwas, * 
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Dia die Arbeit hauptſächlich im Sommer ausgeführt 
wird, ſo ſind beſondere Behauſungen für die Arbeiter nicht 
in be. fe Daher verbringen ſie häufig die ganze Zeit 
an der friſchen Luft. Die Former ſchlafen in den Ziegel⸗ 
hütten auf ihrer Kleidung, die Brenner unter den Dächern 
der Oefen, die Lehmarbeiter unter freiem Himmel in der 
Nähe ihrer Schubkarren oder jie dachten ſich bei ſchlechtem 
Wetter unter irgend ein Dach. In den Ziegeleien mit be⸗ 
ſtändiger Arbeit ſchlafen fie auf den Oefen oder auf Bret⸗ 
tern und den Ziegeln ſelbſt. 
| Die Arbeit in den Ziegeleien erfordert außerordentliche 
Kraftanſtrengungen, ſo daß die Arbeiter ſelbſt bei guter Be⸗ 
köſtigung nach drei Monaten an Gewicht verlieren. Be⸗ 
ſonders angegriffen werden die jugendlichen Arbeiter, die 
den Formern Lehm reichen. Ein Theil muß ſtets in Schmutz 
und Feuchtigkeit arbeiten, ein anderer in Rauch und Zug⸗ 
| wind, ſo daß ſich Fieber und Augenentzündungen einſtellen. 
Die Kranken liegen gewöhnlich in der Küche mit den Ge⸗ 
ſunden in einer Reihe. Beim Lehmtreten ſetzen ſich in die 
Füße oft ſo viel Steinchen und Erdſtücke, daß die Arbeit 
oft ganz eingeſtellt werden muß. 
N Für etwaige Verſäumniſſe und Vergehen unterliegen 
die Former originellen Strafen. Wenn nämlich der Auf⸗ 
ſeher merkt, daß ſie ſchlecht gearbeitet haben, ſo beginnt er 
die Ziegel zu wälzen und zu kneten. Es kommt vor, daß 
ser bis 3— 5000 Ziegel auf dieſe Weiſe vernichtet. Oft 
nehmen aber auch die Arbeiter eine ſolche ungerechte Strafe 
nicht gutwillig hin. Dann kehrt der Beſtrafte einen Eimer 
um und fängt an auf ihm zu trommeln. Auf dieſes 
N Zeichen laufen alle anderen Former zuſammen und verlangen 
eine Erklärung, ſo daß mitunter die ganze Arbeit in Still⸗ 
ſtand geräth. 
Wahre Wandervögel ſind die Schneider. Die Schnei⸗ 
derei iſt das herrſchende Gewerbe in den Kreiſen Poſche⸗ 
chanje und Romanow. Mit drei bis fünf N ziehen 
III. 12 
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die Meiſter Mitte Auguſt auf die Wanderſchaft, fie kon 
bis Petersburg und Archangelsk, bis Kaſan und Sim 
und kehren erſt im Juni wieder heim. Gewöhnlich 
vom Meiſter ein Ort mit lebhaftem Marktverkehr zum Mi 
punkt ſeiner Operationen gewählt. In ihm miethet e 
eine Wohnung, die in geſundheitlicher Beziehung Alles z zu 
wünſchen übrig läßt. 
Außerordentlich anſchaulich ſchildert A. Thun einen 
ſolchen Meiſter der Elle. „Fefim oder Fefimka, wie ihn 
gewöhnlich die Bauern je nach der Größe ihrer Beſtellungen 
nennen, beſucht zunächſt nach ſeiner Ankunft alle Händl 
mit Manufactur⸗ und Pelzwaaren und bittet alle um 
Trinkgeld, indem er verſpricht ihnen Käufer im Ver 
des Winters zuzuführen. Dieſe Schenkungen im Be 
von je 5, 10 und höchſtens 30 Kopeken hält Fefim 
vanowitſch für ſeine Pflicht des Abends zu vertrinken. 
den Wochenmärkten durchläuft er alle Gaſthäuſer und 
ſeine Kunden auf, welche er alle ohne Ausnahme mit 
und Vatersnamen kennt. Muß ein Bauer Tuch zur 
dung kaufen, ſo fordert er den Schneider auf, mit ihm 
Stoff zu wählen. Dieſer ſchlägt nun einen bekan 
Händler vor und hierbei kommt es zu Mißhelligkeiten 
wöhnlich zieht aber doch der Schneider durch die Ge 
ſeiner Rede den Bauer zu dem beliebten Laden, zu 
jenigen nämlich, wo ihm die größten Sporteln, etwa 15 
Kopeken, je nach der Größe des Ankaufs, bewilligt w 
Darauf werden noch Futter, Zwirn und Knöpfe gekauft 
der Schneider führt den Kunden ins Gaſthaus, wo er 
mit Thee und Branntwein bewirthet. Nun wird der H 
abgeſchloſſen und der Termin für die Ankunft beſtimm 
Am feſtgeſetzten Tage trifft der Schneider mit j 
Arbeitern ein, geht aber fofort ſelbſt wieder auf die Wo 
märkte und kehrt ſtets betrunken wieder heim. Faſt ı 
bleibt es bei einer Arbeit im Bauernhofe, immer findet 
noch etwas zu beſſern, in einen blauen Rock w 
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ſchwarze oder dunkelgrüne Aermel eingeſetzt und der Rock iſt 

wieder gut genug, um darin an den Feiertagen einher zu 

ſtolzieren. 

Während der Arbeit erhalten die Schneider freie 

Wohnung, Beköſtigung und Thee. Die Löhne für das 

Naähen eines Pelzes betragen 3—5 Rubel, eines Rockes 

2-3, eines Paar Hoſen gegen 1 Rubel. 

| Die Trunkſucht ift eine weſentliche Eigenſchaft der 

Schneider. Außerdem iſt aber auch die Ernährung eine 

ſehr mangelhafte, jo daß fie mit dem Ausſehen von Gemar- 

terten, mit blaſſen, eingefallenen Augen und nicht ſelten mit 
unheilbaren Krankheiten belaſtet, heimkehren. 
: Aber bei dieſen Beſchäftigungen iſt der Bauer nicht 
ſtehen geblieben, er hat ſich im Wandergewerbe auch ge⸗ 
lehrteren Profeſſionen zugewandt. Im Kreiſe Beſchezk der 
Provinz Twer find viele Bauern Roßärzte. Dieſe Char- 
latane verſtehen es ſich in den Augen des Volkes das nö⸗ 
thige Anſehen zu geben und thun mit ihren Kenntniſſen im 
Veterinärweſen nicht wenig wichtig. In Wirklichkeit be⸗ 
herrſchen ſie nur die gewöhnlichſten Kunſtgriffe, namentlich 
das Aderlaſſen. Schon die Kleidung iſt darauf eingerichtet, 
das Anſehen ihrer Perſon nach Kräften zu heben. Der 
Stab mit dem kupfernen Griff und eiſernen Enden, der 

Gurt mit dem Kupferſchmuck, der Sack mit der Darſtellung 

von Roß und Reiter, in dem Meſſer und Lanzetten auf⸗ 

bewahrt werden — alles das im Verein mit den aufgezo⸗ 
genen Augenbrauen und der gelehrten Miene verurſacht dem 

Bauer großen Reſpect. Manche Roßärzte verſehen ſich zur 

Steigerung der Achtung auch noch mit gewiſſen Kräutern, 
deren geheimnißvolle Eigenſchaften gewöhnliche Sterbliche 

ohne ihre Hilfe nicht benützen können. 

ö Durch dieſe Mittel erwerben ſich einige Roßärzte 
60 — 200 Rubel, andere noch mehr in einem halben Jahr. 

Für einen Beſuch erhält ein weniger renommirter Roßarzt 


50 Kopeken bis 2 Rubel, eine Autorität dagegen wird mit 
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5 Rubeln bezahlt. Freilich kehren auch oft die Roßärz 
ohne einen Kopeken in der Taſche heim und haben 

überdies Hunger und Kälte gelitten. 
Rußland ſicher allein in Europa eigenthümlich iſt 
Gewerbe, das wir zum Schluß erwähnen wollen, das 
rufsmäßige Bettlergewerbe. Auch dieſes hat ſich der B 
zum Wandererwerb zu geſtalten gewußt. Bei ſeiner S 
derung wollen wir der intereſſanten Darlegung A. Thur 3 
folgen. ü 
. Mit dem Bettlergewerbe beſchäftigen ſich meine re 
8 Aemter in der Provinz Moskau wie Wyſchegorodskaja und 
Simbuchowskaja. Im letzteren Bezirk haben 52 Dörfer mit 
4318 männlicher Reviſionsſeelen ſich dieſem Erwerb ge- 
widmet. Die Bettler find unter dem Namen Schumalifi 
bekannt, da ſie ein Jahrhundert lang Leibeigene des Grafen 
Schuwalow waren. Nach der Befreiung erhielten ſie d 


ee Drifänfien en entwickelt, die e gew 
bedeutende Einnahmen und drei nahe gelegene Städte biet 
einen vortheilhaften Abſatz. Zu Bettlern machte die Baue 
das Jahr 1812. Schon früher hatten ſie ſich in den p 
niſchen Provinzen, wohin ſie als Zimmerleute zogen, 
der daſelbſt entwickelten Bettelei vertraut gemacht, dann, 
ihre Dörfer niedergebrannt und ihre Felder unbeſäet war 
wandten ſie ſich aus Noth der Bettelei zu und erhoben 
zu ihrer beſtändigen Beſchäſtigung, ſelbſt als ſie wied 
geordneten Verhältniſſen gelangt waren. 

Im Herbſt fahren die Bauern ihre Zwiebeln a d 
Märkte und erkunden bei den dortigen Getreidehändlern, 
welchen Provinzen die Ernte gut geweſen iſt. Dann b 
die Bauern Arteli, Genoſſenſchaften, von zehn bis 
Perſonen mit fünf bis zehn Fuhrwerken und nehm 
noſſen von verſchiedenem Geſchlecht und Alter mit ſich 
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4 Lebte beruht auf Arbeitstheilung im Gewerbe: Die Greiſe 
5 ihre Noth durch Alter und Hilfsloſigkeit, die 
Frauen die ihrige durch die kleinen Kinder und die erwach⸗ 
ſenen Männer durch Feuerſchaden. Ein jeder Artel wählt 
ſich ſeine Gegend aus, damit ſich nicht mehrere an einem 
Orte Abbruch thun und die Ungläubigkeit der mildherzigen 
7 Geber erregen. Am meiſten ziehen ſie nach Kleinrußland, 

in die baltiſchen Provinzen und nach Polen. Da in den 
baltiſchen Provinzen die ruſſiſche Sprache noch immer nur 
wenig bekannt iſt, jo verſorgen ſich die dorthin Fahrenden 
Br Bere in deutſcher Sprache über die Urſachen 


Ders Algaıı 


Wenn die Bettler in Provinzen gehen, wo Pilger zu- 
ſammenſtrömen, jo fertigen fie gefälſchte Erlaubnißſcheine 
der geiſtlichen Behörden an, um Gelder für Kirchenbauten, 
für Oel zu wunderthätigen Heiligenbildern zu ſammeln. 

Nachdem ſich der Artel derartig vorbereitet hat, begibt 
er ſich mit dem erſten Schnee, Ende November, auf das 
Gewerbe. Am Orte ihrer Thätigkeit angelangt, fahren die 
Genoſſen zu je zwei und drei in verſchiedene Gegenden 
und verabreden, nach einer oder zwei Wochen wieder zu⸗ 
ſammenzutreffen, um die geſammelten Gaben zu verkaufen. 
3 Wenn die Bettler zu einem Dorfe angefahren fommen, jo 
laſſen fie das Pferd mit einem Genoſſen außerhalb des⸗ 
ſelben ſtehen und gehen von Haus zu Haus. Gewöhnlich 
betteln ſie Brot, Getreide, Leinwand, alte Kleider und Geld. 
Zu größerer Ueberzeugung der Geber verletzen ſich die 
„Künſtler“ unter den Bettlern Arme und Füße, kleiden 
ſich in an gebrannte Pelze, ziehen keine Hemden an und 
geben dies als Folgen des Brandſchadens aus. Einige 
ſchlagen die Kinder mit der Peitſche, um ihnen Thränen 
zu entlocken und die Bauern zur Barmherzigkeit zu ſtimmen. 
Die größere oder geringere Einträglichkeit des Gewerbes 
beſteht in der Kunſt, Armuth zu erheucheln, hierzu bedarf 
es großer Gewandtheit und erfinderiſchen Sinnes. So 
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fährt z. B. der Bettler auf der großen Landſtraße. 
kommen Fuhren entgegen, und flugs legen ſie den Greis 
den Schlitten, bedecken ihn mit Matten und weinend 
ſeufzend bitten fie die Vorüberfahrenden um ein Almofe 
„zur Beerdigung“ des unterwegs geſtorbenen Vaters a 
Großvaters. Der Bettler Alekſis Ingorow führte feir ine 
Frau an der Kette durch alle Höfe und gab fie für verrückt 
aus. Die Frau rannte mit dem Kopf gegen die W 
warf ſich auf den Mann, kroch in den Ofen, fing an 
dem Waſchgefäß zu trinken und beging ähnliche tolle Stre 
Das Reſultat waren jo reiche Gaben, daß der gena 
Bettler ein ſchönes Haus baute, eine große Zwiebelz 
einführte und überhaupt „auflebte.“ Auch behauptet mai 
daß einige Bettler von den Ammen Findelkinder kaufen, 
verſtümmeln und Almoſen für die Siechen ſammeln. 
dem letzten Winterwege kehren die Arteli vom G 
heim, gewöhnlich im März zu Oſtern. Nur alte Leute, d 
zur Feldarbeit nicht mehr taugen und Familien, die 
gehört haben, Ackerbau zu treiben, betteln das ganze 
hindurch, doch gibt es deren ſehr wenige. a 
Außer dieſer genoſſenſ chaftlichen Organiſation des 
werbes exiſtirt noch eine capitaliſtiſche, wobei ein Unte 
nehmer mehrere Arbeiter beſchäftigt. So nimmt ein Ban 
für den Winter bis zu ſechs Knaben als Lehrjung 
denen er je nach Alter und Fähigkeit ein Penſum 
Der Knabe, der ſeine Aufgabe nicht erfüllt hat, unt 
grauſamer Züchtigung. Der Unternehmer ſelbſt beſch 
ſich ausſchließlich mit dem Verkauf der Waaren nach Mos 
Die Eltern geben ihre Kinder gern in die Lehre, da 
erfahrenen Meiſtern die Kinder nicht nur einen guten 
von 10 — 20 Rubel, ſondern auch gute Unterweiſung 
Kunſt des Bettelns erhalten. Aber das iſt ſehr ı m 
denn an einen Bauern, der nicht zu betteln verſteht, w 
wie das Sprichwort ſagt, auch nicht eine 1 aus 
Familie verheiratet. 
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In früheren Jahren brachte ein guter Bettler 100 


bis 200 Rubel baar nach Hauſe, in dem letzten Jahrzehnt 


50— 75 und in neueſter Zeit nur 40 Rubel. Dieſe Ver- 


minderung der Einnahmen hat nach Anſicht der Bauern 
ſeine Urſache darin, daß in letzter Zeit „in allen Enden 


RNußlands die eigenen Bettler ſehr zahlreich geworden find.“ 


Neben dem Erwerbe von Baargeld iſt aber die Ernährung 
der Pferde von höchſter Bedeutung, die durch das zuſam⸗ 
mengebettelte Brot aufgefüttert werden und nach der Rück⸗ 
kehr einen doppelten Werth erhalten. Sie leiſten im Sommer 
das Doppelte als andere Pferde und ermöglichen eine 
aufmerkſame Bearbeitung der Felder und Zwiebelplantagen. 

Durch die Fortſchritte der Technik, durch Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe und durch die Gründung von Fabriken und 
Einführung des maſchinellen Betriebes wird gegenwärtig dem 


höher ſtehenden Wandererwerbe bedeutender Abbruch ver- 


urſacht, ſo daß die Zeit nicht mehr fern iſt, wo die Arbeiter 
zu „Schwarzarbeitern,“ ungelernten Fabriksarbeitern, herab⸗ 
gedrückt ſein werden. Bei ihnen wird dann auch die Land⸗ 
wirthſchaft zu Grunde gegangen ſein und aus ihnen werden 
ſich die Keime eines hin⸗ und herziehenden Proletariats 
bilden, das nicht nur ohne eigene Landwirthſchaft, ſondern 
auch ohne eigenes Haus iſt. 


ern 
Ein Sonntagnachmittag im Hgdepark. 


Eine Skizze aus London von Fritz Fernau. 

bgleich London eine ganze Anzahl jener herrlichen 
großen Parks beſitzt, die man die Lungen der 
Weltſtadt nennt, kann man doch von „dem Park“ 


ſprechen, ohne fürchten zu müſſen, einen Irrthum hervor⸗ 
zurufen. Der Hydepark nimmt nicht nur durch ſeine Größe, 


ſondern ganz beſonders durch ſeine Bedeutung für 
Volksleben eine ſo hervorragende Stellung ein, daß 1 
ihn allgemein nur den „Park“ nennt. i 
Von allen intereſſanten Stätten der engliſchen Me 
pole iſt der Hydepark eine der intereſſanteſten; nicht ft 
er eine große hiſtoriſche Vergangenheit beſitzt — in die 
Beziehung wird er von andern Plätzen übertroffen, 
ſondern weil er ein wechſelvolles Bild öffentlichen Lebe 
und Treibens bietet, deſſen Reizungen ſich Fremde, die 
überhaupt ordentlich kennen lernen, ſelten zu entziehen v 
mögen. Wir wollen ganz abſehen von ſolchen Tagen, 


ſetzt, wie ſie eben nur in dem rieſigen London b ch 
ſind: wenn Hunderte von Vereinen und Geſellſchaften mit 
ihren wunderlichen, großen, bunten Bannern ſich dort ver⸗ 
ſammeln, mit Tauſenden, ja Hunderttauſenden im Gefo j 


eſſanten genug faden x 

Wer ein glänzendes Schauſpiel er will, der i 
an einem Wochentage — ganz beſonders während 
Saiſon, d. h. im Mai, Juni, Juli — zu jenem 
des Parkes gehen, den man Rotten Row nennt; glänz 
Equipagen, herrlichere Pferde und — last, not lea: 
ſchönere Frauen wird er nirgends finden. Wer aber 
Volksleben ſtudiren will — und ich denke, es iſt 
eſſanter, als glänzende Equipagen, herrliche Pferde 
ſchöne Frauen zu ſehen, — der muß einen andern 
des Parkes aufſuchen, nicht weit entfernt von dem Samn 
platz der Reichen und Mächtigen, denn die win 
rühren ſich nirgends mehr als im freien England. 

Während das Leben in Rotten Row ſich Hauptfä 
oder nur an ſchönen Wochentagen in feinem Glanze 
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mE man einen Sonntagnachmittag wählen, um das bunte 
Treiben der andern Seite kennen zu lernen. Manche 
Stunden der berüchtigten „öden“ engliſchen Sonntage habe 
h dort zugebracht und nichts von der Ode empfunden. Die 
6 efühle, die an Stelle der Langweile erregt wurden, waren 
ſehr mannigfacher Natur, — oft habe ich herzlich lachen 
müſſen über geſunden Humor und Witz; oft habe ich be⸗ 
wundernd ſtille geſtanden vor der Kraft religiöſer Ueber⸗ 
zeugungstreue; bedauernd habe ich oft den Kopf geſchüttelt 
zu den unklaren Phantafien bethörter, junger Köpfe und 
leider gar zu oft habe ich mich mit Ekel abgewandt von 
der Gemeinheit und Geſinnungsloſigkeit. 
Re Denke Dir alſo, wertheſter Leer, ich geleitete Dich an 
5 einem ſonnigen Sonntagnachmittage zum Hydepark. Wir 
find an den glänzenden Paläſten Piccadillys vorbeigewan⸗ 
dert und durch Hydepark Corner in Londons Rieſenlunge 
eingetreten. An dem heute nur von ſonntäglich gekleidetem 
„Volk“ belebten Rotten Row vorbeigehend werfen wir einen 
Kli auf den mächtigen Achilles, den die Frauen Englands 
ihrem Helden Wellington und ſeinen Waffengefährten ge⸗ 
Pe dmet haben und der aus Kanonen gegoſſen iſt, die in 
des Marſchalls Siegen erbeutet wurden — und kommen durch 
5 he errliche. ſchattige Laubgänge zu einer mächtigen Wieſe, die 
Hunderte von preußiſchen Morgen umſchließt. Die 
— große, grüne Fläche iſt belebt von ſonntäglichen — 
oft allerdings wenig ſonntäglich ausſehenden — Gäſten; 
beſonders zahlreich ſind die rothen engliſchen Uniformen ver⸗ 
weten, die natürlich, gerade wie bei uns, nie allein ſind. 
Wi müſſen die ganze Wieſe überſchreiten, falls wir nicht 
e dichtbelaubten Alleen an der Seite vorziehen, um zu 
un ſerem Ziele zu gelangen. Denn dieſes Treiben, von dem 
ich im Folgenden einige Bilder geben will, ſpielt ſich vor⸗ 
: wiegend in der Nähe jenes prächtigen Triumphbogens ab, 
der ar dem Material, aus dem er beſteht, der Marble 
Arch, der Marmorbogen, heißt. 


r 


gut gekleidet und, wie wir ſofort hören können, ein 
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Schon von weitem haben wir zahlreiche, mehr 
weniger große, dichte Haufen von Menſchen bemerkt 
offenbar den Worten eines in ihrer Mitte ſtehenden Re 
lauſchen. Ein Stuhl, eine alte Kiſte oder auch die bl 
Erde bietet die Kanzel, von der herab die großen „Wo 
heiten“ dem Volke verkündet werden. Denn jeder di 
oft höchſt herabgekommen ausſehenden Redner ſpricht, 
er oft betont, nur die Wahrheit, nur Dinge, die er 
weiſen kann. H 

Dort ſtehen zwei Redner dicht bei einander; be 
ſind umringt von zahlreicher Zuhörerſchaft. Der Eine 


bildeter Mann. Ein von mehreren Leuten gehaltenes bann 
artiges Schild belehrt uns über die Art ſeiner Vortrö 
In großen Lettern leſen wir: Hydepark- Services une 
direction of Charles Cook und einige Angaben über 
Zeit dieſer Gottesdienſte. Der Redner iſt der einge, 
von einer Art tragbarer Kanzel herab ſpricht und ; 
vortrefflich, mit einer mächtigen Begeiſterung, der m 
merkt, daß ſie echt und wahr iſt. Während er ſpri 
werden Blätter mit religiöſen Liedern vertheilt und 
dem er ſeine Rede geendet, ſtimmt er mit kräftiger Stim 
eins der ſehr paſſend gewählten Lieder an und die 
Menge ſtimmt mit ein. Gar Mancher, der gewiß 
kein Geſangbuch und keine Kirche geſehen hat, ſingt h 
gepackt von des Redners Begeiſterung, ein paar Verſe 
zum Lobe Gottes. Die Abſicht des Redners iſt, beſond 
auf die in religiöſer Beziehung gänzlich ſtumpffinnigen Na 
des niederen Volkes zu wirken und wir müſſen bekenn 
daß er wie Wenige dazu im Stande iſt. N 

Um ſo mehr werden wir angewidert durch den 
ſtehenden Redner, dem die Gemeinheit auf dem Ge 
ſchrieben ſteht und der im reinſten Cockneyengliſch 
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in der niedrigſten Art und Weiſe ſich bemüht, feinen Nach- 


bar herabzuſetzen und zweifellos zu verläumden. Seine Zu⸗ 
hörer beſtehen zum großen Theil aus jener Sorte von 
Lumpen, die ſo lumpenhaft ſind, wie wir es uns in Deutſch⸗ 
land kaum vorſtellen können. Selbſt Berlin weiſt ſolche 
Geſtalten doch nur in verhältnißmäßig ſehr geringer Zahl 
auf. Kein Wunder, daß dieſe Leute den gemeinen Ausfällen 
des Redners Beifall zujubeln. Nachdem Mr. Cook ſeinen 
Gottesdienſt beendet und ſich entfernt hat, um an andrer 
Stelle fortzufahren, wechſelt dieſer dunkle Ehrenmann ſein 
Thema und beginnt nun, auf alle Menſchen zu ſchimpfen, 
die Geld haben; zu ſchimpfen, ſage ich — nein, in ſolch 


unfläthiger Weiſe zu toben, daß man nur zu klar ſieht, 


wie nur die Wuth über die eigene Mittelloſigkeit ihn dazu 
antreibt. Die Königin und die ganze königliche Familie 


wird in einer Weiſe mit Koth beworfen, daß wir uns 


entrüſtet umſehen, ob es denn keine Polizei in England 
gibt. Oh ja! da ſteht ein „Bobby“ dicht dabei und hört 
ſich in aller Ruhe die widerlichen Ergüſſe an. Wir vergaßen, 
daß wir im „freien“ England ſind. 

Der Redner hatte verſchiedentlich von „wir Social⸗ 
demokraten“ geſprochen. Die ſocialiſtiſche Partei in Eng⸗ 
land kann ihm unmöglich dankbar dafür ſein, daß er ſich 
einen der Ihren nennt, denn er that jedenfalls ſein Mög⸗ 
lichſtes, um dieſelbe in den Augen jedes nur einigermaßen 
anſtändig denkenden Menſchen herabzuſetzen. 

Ganz anders jener junge Menſch dort, dem die glühendſte 
Begeiſterung aus den Augen ſpricht. Er bekennt ſich auch 
zu der Socialdemokratie und die rothe Flagge weht über 
ſeinem Haupte, aber er ſchimpft nicht auf die Reichen, nicht 
auf die Königin, noch ein anderes Mitglied der Herrſcher⸗ 
familie. Er erwähnt ihrer gar nicht. Er ſchildert die Noth 
und das Elend des Volkes — und die ſind in Wahrheit 
ſehr groß — entwickelt die Theorien und das Syſtem der 
Socialiſten in einer Weiſe, die uns zeigt, daß er, ſo jung er 
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auch iſt, die Fragen doch ſtudirt hat. Es iſt ſeine heiligſte, 
innerſte Ueberzeugung, der er Ausdruck gibt und deshalb 
können wir Achtung vor ihm haben, wenn wir auch be⸗ 
dauern müſſen, daß dieſe Begeiſterung nicht einer beſſern 
Sache gewidmet iſt. 3 

Da beginnt gerade ein alter Mann zu ſprechen, nach⸗ 
dem er einem kleinen, feſten Kaſten einige Schriften ent. 
nommen, dann ſeinen Kaſten umgedreht und ſich darauf 
geſtellt hat. Die anfänglich geringe Zahl von Zuhörern 
vergrößert ſich bald. Er iſt ein bekannter Volksredner und 
ich habe ihm manchesmal im Hydepark zugehört. Oft habe 
ich ihn ſagen hören, daß es keinen Park Londons gibt, in 
dem er nicht geſprochen hat; doch das nicht allein, er iſt 4 
weit über London hinausgegangen. Und doch iſt er nur 
ein armer Schuhflicker, der ſich kümmerlich durch's Leben 
ſchlagen muß. Er iſt ein Irländer und wüthender Radi⸗ A 
caler, ein großer Verehrer Gladſtone's, deſſen Bild er an 
ſeinem Hute trägt. In alten, ſchmutzigen, gelbgewordenen 
Heften hat er ſeine Stoffe geſammelt, durch deren ſtets f 
wiederholten Vortrag er für die Sache ſeines Vaterlandes 
kämpft. Zuweilen erzählt er auch wohl einmal eine komiſche 
oder humoriſtiſche, meiſtens gegen die Torypartei gerichtete 
Anekdote, ſetzt dann aber gewöhnlich hinzu, daß es „for 
the ladies“ geſchähe, damit die doch auch ihren Spaß hätten. 4 
Hin und wieder ſchimpft und poltert er auch wohl gegen 
die Reichen im Rotten Row, doch er thut es nicht, weil 
er ſelbſt arm iſt, ſondern weil er wirklich überzeugt iſt, 
daß dieſe „haristocrats,“ die nicht arbeiten, durch nichts 
zum Beſitz dieſer Reichthümer berechtigt ſind. Im Allge⸗ 
meinen iſt er ein ziemlich harmloſer alter Herr, der gewiß 
nicht zufrieden ſein würde, wenn er Sonntags nicht mehr 5 
im Hydepark zum Volke ſprechen könnte. 

Dort drüben unter dem Schatten der Bäume ſcheint 
es ja lustig herzugehen. Pauken, Trompeten und Cymbeln 4 
hören wir und fröhliche Weiſen dazu. Es iſt eine Abthei⸗ 
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lung der Salvation army, die auf dem Kriegspfade iſt gegen 
die eitlen Thorheiten der Welt. Männlein und Weiblein 
in „Uniform“ ſtehen im Kreiſe umher und ſingen, ſcheinbar 
ein luſtiges Lied; doch nur die Melodie iſt luſtig, der Text 
ſchildert uns Jeſu Chriſti Herrlichkeit und Macht. Der 
„Lieutenant“ in Geſtalt eines hübſchen jungen Mädchens 
ſteht in der Mitte und leitet den Geſang, der durch Hände⸗ 
klatſchen noch belebt wird. Das Lied iſt zu Ende und 
einer nach dem anderen, wie ſie der Geiſt treibt, tritt aus 
dem Kreiſe heraus und preiſt Jeſum Chriſtum und ſeine 
Macht über das Menſchenherz. Sehen wir uns dieſe wun⸗ 
derbaren Leute, die wegen ihres mehr einem Jahrmarkts⸗ 
trubel, als einem Gottesdienſte gleichenden Gebahrens ſo 
viel verſpottet werden, einmal näher an, ſo können wir 
uns nicht verhehlen, wie ein Ausdruck merkwürdiger Zu- 

heit und Glückſeligkeit auf ihren Geſichtern ruht. 

Schließlich bittet der „Lieutenant“ alle, die mit ihrer Sache 
ſympathiſiren, fie durch Geldſpenden zu unterſtützen. Sie 
erzählt von den großen Ausgaben, die ſie haben, für ihre 
Kaſernen — ſo heißen die Verſammlungsplätze der Armee 
— für ihre Officiere, Miſſionare u. ſ. w. Eine Zeitung 
— natürlich der War Cry, das Organ der Armee — 
wird in der Mitte des Kreiſes ausgebreitet und nicht lange 
dauert es, daß über ein Pfund, hauptſächlich in Kupfer⸗ 
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münzen, zuſammengeflogen iſt, wie der „Lieutenant“ jubelnd 
verkündet. „Gloria! Hallelujah!“ ertönt es aus den Reihen 
der „Soldaten“ und ihre Muſik an der Spitze ziehen ſie, 
ein fröhliches und frommes Lied ſingend, wieder davon. 
| Man kann vieles gegen die Salvation army jagen. 
Jeder, der ſie ſieht, ohne England und engliſche Verhältniſſe 
zu kennen, wird und muß abſprechend darüber urtheilen. 
Wer aber geſehen hat, wie furchtbar das niedere engliſche 
Volk, ganz beſonders die Frauen, von der Trunkſucht dege⸗ 
nerirt und demoralifirt wird, welches grenzenloſe Elend 
dieſes Laſter in England hervorbringt, wer dann bedenkt, 
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was die Heilsarmee auf dieſem Felde geleiſtet hat, d 
allein eigentlich überhaupt etwas geleiſtet hat, der muf 
ſagen, daß ſolche Reſultate wohl geeignet ſind, das due d 


zurücktreten zu laſſen. 22 

Man muß wahrlich glauben, daß das engliſche Volk 
tief in ſeinen Sünden verkommen iſt, wenn man ſieht, d 
ſogar die Schwarzen zu ihnen kommen, um ihnen 
Evangelium zu verkünden. Der ſchwarze Prediger ſpr 
feinen weißen Brüdern gewaltig zu Herzen; aus jed 
Worte, welches er ſpricht, hört man, daß es ihm heili 
Ernſt mit ſeiner Miſſion und ein Zug der Verklärung liegt 
auf dem abſchreckend häßlichen, ſchwarzen Antlitze. * 

Jener Redner dort, der ſich, wie wir aus einem neben 
ihm aufgepflanzten Schilde ſehen, als Vertreter einer Sag 
bekennt, die er „Spiritualismus“ nennt, ſcheint nicht v 
Anklang zu finden. Er iſt allerdings auch nichts we 
als ein Redner und ſeine Lehre iſt nach dem, was 
hörte, wunderbarer Art. Man höre nur ein Pröbchen, 
das folgende, das ich zufällig genießen konnte. „CH 
hat geſagt, die da nach mir kommen, ſollen größere 
thun, als ich. Nun frage ich,“ ſagte der Redner, 
irgend Jemand auf der Welt, der ſolche Wunder thun kan 
wie Chriſtus that. Keiner; alſo iſt auch keiner da 
Chriſti Lehre voll erfüllt, ſolglich auch kein wahrer Chr 
Ein lautes Gelächter belohnte den Redner für dieſen 
freiwilligen Scherz. er 

Wir haben Socialdemokraten verſchiedener Art gehör 2 
jetzt können wir ſogar einem Anarchiſten lauſchen. Doch 
der Mann ſieht uns wirklich nicht aus wie ein Vertre 


recht harmloſen Cockney und wenn er ſich nicht ſelbſt z i 
Anarchismus bekennte, wir würden es wirklich nicht gle 1 
ben. Aber ſo muß es ja wohl wahr ſein. Der Arme 
hat einen ſchweren Stand. Die anderen Redner hatte ma 


meiſtens ruhig reden laſſen, ohne fie viel zu unterbrechen; 
aber dieſer Schwärmer konnte vor Fragen, die er zu be⸗ 
antworten hatte, gar nicht dazu kommen, ſeinen Speech zu 
vollenden. Er ſchien nicht mit beſonderer Intelligenz be⸗ 
gabt zu fein und wurde ſchließlich gewaltig in die Enge 
getrieben. Ein von jubelndem Gelächter begleitetes „Shut 
up, old boy!“ belehrte ihn dann zuletzt doch, daß hier 
kein Feld für ihn ſei und er machte es wie Seume's be⸗ 
kannter Canadier. 

Die Leute, denen wir bisher zugehört haben — ich 
konnte die Gallerie noch bedeutend vervollſtändigen — reden 
im Allgemeinen nicht um Gelderwerb, wenn der eine oder 
der andere eine kleine Unterſtützung auch nicht zurückweiſt. 
Sie find Vertreter einer ihnen ſelbſt mehr oder weniger 
klaren Sache, die zu verfechten ſie ſich berufen glauben. 


daraus ziehen, das Volk im Hydepark zu unterhalten. Ueber 
dieſe noch wenige Worte. 
3 Wir haben alle ſchon gehört von orientaliſchen Mär⸗ 
chenerzählern. Dasſelbe haben wir im Hydepark. Da können 
wir ganze Novellen erzählen hören, können dem Vortrage 
eines Gedichtes lauſchen, oder ſelbſt eine dramatiſche Scene, 
mit Vorliebe ſolche aus dem Londoner Leben, von einem an⸗ 
gehenden oder geſcheiterten Vertreter der dramatiſchen Künſte 
vorgeführt ſehen oder vielmehr hören. 
N Dieſe „Künſtler“ der freien Natur verſammeln meiſtens 
ein ſehr zahlreiches und dankbares Publicum um ſich, wel⸗ 
ches nicht zum kleinſten Theil dem ſchönen Geſchlechte an⸗ 
gehört. Zuweilen richtet der „Künſtler“ auch wohl die 
Frage an ſein Publicum, was ſie zu hören wünſchen. Denn 
die Meiſten ſind ja ſonntäglich ſeine Gäſte und kennen ſein 
Programm. Dann dauert es oft lange, ehe man ſich ge⸗ 
einigt hat über das zu genießende Stück. Der Eine will 
am etwas Schaurig⸗Senſationelles, der andere etwas Komiſches 


nd die Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechtes verlangen 


Doch es gibt auch ſolche, die ihren Lebensunterhalt 
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natürlich nach einer Liebesgeſchichte. Da ift es ſchwer 
Allen recht zu machen. 

Das Laufen und Stehen hat uns müde gemacht 
wir verlangen nach etwas Ruhe. Drüben von Rotten 
her ertönen — an einem engliſchen Sonntage wunde 
genug — die Töne einer Capelle, die fröhliche Weiſen ſp 
Dorthin lenken wir unſere Schritte, erwerben uns für e 
Kupferobolus das Recht, auf einem Stuhle, deren Tauſende 
dort aufgeſtellt ſind, uns niederzulaſſen und ſehen, wie de 
Londoner Spießbürger ſeinen Sonntagnachmittag dern ö 
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Miniſterſtürze. Die Geſchichte, wie Miniſter ſtürzen 
nicht ſo unintereſſant, als man glauben ſollte. Denn nicht 
mer war und iſt es ja der allerhöchſte Wille, der irgend ein 
Lenker des Staates beſtimmt, die Zügel aus der Hand zu let 
nicht immer find es Meinungsverſchiedenheiten im Schooße de 
Cabinets, oder parlamentariſche Schwierigkeiten, welche dieſen 
ben, Inhaber eines Portefeuilles nöthigen, 1 29 4 


will, nehme die Statiſtik zur Hand und er wird finden, daß Fr 
reich während der großen Revolution und der Schreckensherrſcho 
ſogar Eintagsminiſter und vom Jahre 1800 nn 1890 nel 
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f Clemenceau deſſen bedeutendſter Vertreter. Und zwar wie es 
2 heißt, nicht deshalb, um ſelbſt Miniſter zu werden, ſondern aus 
alter, liebgewordener Gewohnheit. Das letztemal hatte er es auf 
den Finanzminiſter Rouvier abgeſehen und hätte denſelben richtig 
5 auch bejeitigt, wenn ihn nicht in zwölfter Stunde die Monarchiſten 
im Stiche gelaſſen, d. h. ſich der Abſtimmung über eine Vorlage 
RNouviers enthalten und jo letzterem die zum Daſein eines fran⸗ 
Zöſiſchen Miniſters von heute unbedingt nothwendige parlamen⸗ 
tariſche Mehrheit verſchafft hätten. Rouvier war ſomit gerettet, 
doch nur, um ſpäter einem zweiten Anſturme zu erliegen. Ueber⸗ 
aupt hat nur ein franzöſiſcher Miniſter mehr als zwei Anſtürme 
auf ſeine Stellung ausgehalten. Und zwar iſt dies Mr. Bour⸗ 
geois, Miniſter der ſchönen Künſte. Zuerſt ſtellte ihm nämlich ſein 
College Mr. Conſtans, Miniſter des Innern, inſofern ein Bein, 
als er gelegentlich der Aufführung des Robespierre verherrlichenden 
Stückes „Thermidor“ einen ihm ergebenen Journaliſten Namens 
Liſſegaray zur Inſcenirung des bekannten Scandals im Theatre 
Francais bewog und dann die weitere Darſtellung jenes von Bour⸗ 
geois zur Aufführung zugelaſſenen Stückes aus Gründen der „öffent⸗ 
lichen Ordnung“ verbot, wodurch Jener in ſehr empfindlicher Weiſe 
desavouirt oder bloßgeſtellt war, ſo daß man allgemein ſeinen 
Rücktritt erwartete. Dies alles geſchah deshalb, weil Herr Conſtans 
die von Bourgeois geplante Reform der Großen Oper, wo⸗ 
durch die Poſition ſeines (Conſtans) Freundes und Directors 
dieſes Inſtitutes, Mr. Gailhard, unhaltbar geworden wäre, ver⸗ 
hindern wollte. Allein es gelang ihm nicht. Bourgeois blieb und 
führte die Reform durch, d. h. er vertraute die Leitung der Großen 
Oper nicht mehr den Herren Ritt und Gailhard, ſondern Mr. 
Bertrand an. Nun griff Conſtans zu einem anderen Mittel, um 
Bourgeois zu ſtürzen. Es handelte ſich dabei um Folgendes: Nach 
dem Tode des ehemaligen napoleoniſchen Seinepräfecten Baron 
Haußmann wurde in der Großen Oper eine Loge frei, welche von 
dem griechiſchen Geſandten, Herrn Delyannis, angeſtrebt wurde. 
Um ſeinem Geſuche mehr Nachdruck zu verleihen, wendete ſich der 
Geſandte an den Miniſter des Aeußern, Herrn Ribot, welcher an 
den Director der ſchönen Künſte, Herrn Larroumet, durch den 
Ceremonienmeiſter Grafen Ormeſſon ſchreiben ließ, der ſich wiederum 
an jeinen Chef, Herrn Bourgeois, wendete. welcher ſeinerſeits das 
Geſuch des griechiſchen Geſandten den Opern⸗Directoren empfahl — 
und nach dieſer ſchönen Kette von Schreibereien und Empfehlungen 
ſollte Herr Delyannis die Loge in der That erhalten. Nun er⸗ 
ſcheint plötzlich Mephiſto⸗Conſtans, und mit Einem Federſtrich zer⸗ 
ſtört er die Entſchließung der Directoren. Dieſelbe Loge wurde 
8 nämlich von ae Humbert, der Schwiegertochter des Präſidenten 
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des bci Rechnungshofes, verlangt, und Herr Conſtans w 
die Directoren der Oper ſofort zu beſtimmen, ihr an Herrn Delyanı 
gegebenes Verſprechen zu Gunſten von Madame Humbert zur 

zunehmen, Mr. Bourgeois war nun zum zweitenmale in ſein 
Stellung bedroht, allein Mr. Ribot, der Miniſter des Aeuße 
nahm ſich ſeiner an und äußerte ſich nach dem Miniſterrathe i in 
harten Worten über Conſtans, worauf dieſer in einer Weiſe a 
wortete, die Herrn Ribot faſt beſtimmt hätte, ſeine Demiſſion 
geben. Cs fiel ſogar die Aeußerung: Das (Conſtans) iſt ja ein Civ 
Boulanger! Es iſt Zeit, ihn zu überwachen. Seither ſteht alſo Conſte 
gewiſſermaßen auf einem Vulcane und es wird ſich wohl 
zeigen, wer in den ſich öffnenden Schlund ſtürzen wird, er ode 
Bourgeois. Zu Napoleons III. Zeiten oder unter irgend e 

monarchiſchen Herrſcher überhaupt, wäre die Entſcheidung übrige 
bereits gefallen, denn die Könige und Kaiſer Frankreichs ſtürz 
ihre Miniſter ſelbſt. Ein recht hübſches Hiſtörchen dieſer Art erz 
Baron Haußmann in feinen Memoiren. Darnach war Napolı 
gerade im Juni 1870, alſo unmittelbar vor dem Ausbruch 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, feſt entſchloſſen, ſein parlamentari 
Cabinet zu entlaſſen und durch Männer ſeines Vertrauens zu 
ſetzen. Beim Grand Prix des Jahres 1870, alſo am erſten J 
ſonntage, bemerkte der Kaiſer den Baron Haußmann, der ſeit ſei 
Demiſſion als Seinepräfect fern von Paris geweilt hatte. Er 
ließ ihn in die Hofloge rufen und lud ihn daſelbſt für den nächſt 
Tag nach St. Cloud zum Dejeuner, um mit ihm „frei ſprechen 
können.“ Dort leitete der Kaiſer nach der Tafel das Gejpr: 
mit den Worten ein: „Ich will mein Cabinet ändern. Ich ha 
nie für möglich gehalten, daß es ſo unfähige Leute geben kön 
wie dieſe Miniſter.“ Der Kaiſer erklärte, daß er nur den Seſſio 
ſchluß abwarte, um während der Kammerferien Olivier und def 
Cabinet zu entlaſſen, wobei er den Baron Haußmann in hervor⸗ 
ragender Weiſe zu verwenden die Abſicht habe. Der Verſuch u 
dem „parlamentariſchen Empire“ ſei nicht gelungen, der K 
wollte alſo wieder zum liberalen, autoritären Empire zurückgreifen. 
Ich warte nur, bis die Deputirten auf Ferien nach Hauſe gehe 

ſchloß der Kaifer. Seit der Reviſion der Verfaſſung im parla 

un Sinne wollten fie Alle Miniftec werden. Baron 1 


noch viel unverbeſſerliches Unheil ſtiften. 
Hut ſein!“ verſicherte der Kaiſer, was er aber bekanntlich 
that, denn noch vor den Kammerferien, Anfangs Juli 187 
traute der Kaiſer dieſem Miniſterium der „unfähigſten Leuk 
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ministère“ zu organiſiren, wie er mit Baron Haußmann im Park 
von St. Cloud beſprochen hatte. Hieran war wahrſcheinlich die 
Kaiſerin Eugenie ſchuld, denn es iſt bekannt, daß fie den vordem 
verabſcheuten Olivier von dem Momente an „hielt“, in welchem 
er ihrer Eitelkeit geſchmeichelt hatte. Wie ſchon die wenigen hier 
angeführten Beiſpiele lehren, pflegt den Miniſterſtürzen in Frank⸗ 
reich zwar kein geradezu ungewöhnliches, doch auch, Ehren-Boulanger 
etwa ausgenommen, kein gemeines Motiv zu Grunde zu liegen. 
Ganz anders iſt dies in Spanien, wo der im Juni des Jahres 
1890 erfolgte Sturz des Miniſteriums Sagaſta auf die von ihm 
geduldete Mißwirthſchaft in der Madrider Municipalverwaltung, 
oder vielmehr auf die Niederſchlagung des gegen die Urheber dieſer 
Mißwirthſchaft angeſtrengten Proceſſes zurückgeführt werden mußte. 
Das Haupt dieſer Urheber war ein gewiſſer Pepe, angeblich Eier⸗ 
händler, in der That aber Schmuggler erſter Größe, der um Geflü⸗ 
gel, Eier und ſonſtige gute Dinge durch die Verzehrungs⸗(Octroi) 
Linie nach Madrid ſchmuggeln zu können, ſtädtiſche und ſtaatliche 
Beamte, Stadtverordnete, Alkalden, Deputirte und Senatoren für 
ſich gewann, und nun in jo großem Stile arbeitete, daß er — 
trotz der ganz enormen Beſtechungsgelder — Millionen für ſich ge= 
wann. Anfänglich ſollte ihm wie ſchon gejagt allerdings der Proceß 
gemacht werden, allein da es ſich zeigte, daß derſelbe wegen der 
in denſelben verflochtenen Perſonen ſehr viel Staub aufwirbeln, 
reſp. Scandal erregen würde, ſchlug ihn das Miniſterium in einer 
Weiſe nieder, welche als ungeſetzlich ſo ſehr auffiel, daß die Feinde 
des Miniſteriums — und welches hätte ſolche nicht? — dieſe günftige 
Gelegenheit, es zu ſtürzen, nicht ungenützt vorüber gehen ließen. Seit⸗ 
her iſt in Spanien wenigſtens kein ſenſationeller Fall mehr vor⸗ 
gekommen und erſt gelegenheitlich der für den humanen Geiſt un⸗ 
ſeres Jahrhunderts ſo beſchämenden, unbedingt zu verdammenden 
Jaudenverfolgungen auf Corfu, it es zu Tage gekommen, daß 
dieſelben lediglich zum Zwecke des Sturzes des griechiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Herrn Delyannis angezettelt worden find. Man hat 
ihn als ſchwach und unfähig hinſtellen wollen, allein er zeigte ſich 
ſtark in Bekämpfung der abſcheulichen Revolte und rettete jo fein 
Portefeuille, das dem Politiker, wie der Marſchallsſtab dem Soldaten, 
als höchſtes Ziel vorſchwebt. — Uebrigens brauchen, wie ſchon 
Eingangs erwähnt, Diejenigen, welche ſolch ein Portefeuille in jun⸗ 
gen Jahren verloren, mit anderen Worten geſtürzt wurden, nicht 
zu verzweifeln, wieder erhöht zu werden. Nur wenn man ſo alt 
iſt wie Fürſt Metternich es war, als er nach 3Yjähriger Miniſter⸗ 
ſchaft anno 1848 vom Geiſte der Neuzeit geſtürzt wurde, heißt es 
wohl oder übel: Lasciate ogni speranza. Richard March. 
b 13% 
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Kleine Arſachen — Große Wirkungen. — a 
letzten Jahren des 15. Jahrhunderts docirten an der damals 
in Deutſchland am reichſten blühenden Univerſität Leipzig 
überaus gelehrte Doctores der Mediein in bitterſter Feindſchaf 
Martin Polich von Mellerſtadt und Simon Piſtoris. Jed 
der beiden Gelehrten wollte natürlich der Gelehrteſte ſein. In dei 
täglichen Mund- und Federkriege wuchs die Feindſchaft der bei 
Herren zu ſolcher Heftigkeit, daß ſie ſich endlich gegenfeitig 
mehr vor Augen ſehen wollten. Piſtoris ging — aber mit Gl 
Er beredete den ihm ſehr gewogenen Johann Cicero, Kurfür 
von Brandenburg, nach dem Muſter von Leipzig in jeinem Lande 
eine Univerſität zu gründen und ihn mit der Einrichtung derſel 
zu betrauen und ſo entſtand, durch den Tod Johann Cicero's 
zögert, unter deſſen Sohn Joachim I. — 1506 wirklich die 
verſität Frankfurt a. d. Oder. — Kaum hatte Mellerſtadt, 
zwiſchen vom Kurfürſten Friedrich dem Weiſen von Sachſen 
Leibarzte ernannt, von den ehrgeizigen Plänen ſeines Rebenbuh 
gehört, ſo ließ es ihn nicht ſchlafen, bis er auch ſeinen Kurfürſte 
bewogen hatte, eine zweite Univerſität in Sachſen zu errichten ur 
ſeinen gelehrten Leibarzt zu deren erſtem Rector zu ernennen. 
gründete der weiſe Kurfürſt im Jahre 1502 die Univerſität W 
tenberg und Doctor Polich von Mellerſtadt ward thatſächlich zu 
lebenslänglichen erſten Rector ernannt. — Auch heute liegen f 
manche gelehrte Herren in den Haaren — aber man errichtet d es 
wegen keine neuen Univerſitäten mehr. 

Das letzte Handſchreiben Kaiſer Joſeph's II., w 
das Datum ſeines Todestages (20. Februar 1790) trägt, w 
den Grafen Kolowrat gerichtet. Dasſelbe lautet: „Bei mein! 
einiger Zeit ſo zerrütteten Geſundheit finde ich mich nöthi 
bisherigen Beſorgung der Geſchäfte ganz zu entledigen. Um 
dieſelben für keinen Fall einem nachtheiligen Aufenthalte ſowohl 
während meiner Krankheit, als in dem Falle, daß es der Vorſehun 
gefiele, mich aus dieſem zeitlichen Leben abzuberufen, bis mein He 
Bruder und Nachfolger, der Großherzog, königliche Hoheit, (. 
von Toscana) hierinnen etwas anderes zu beſtimmen fände, bin 
zuſtellen, ſo will ich Ihnen hiermit gemeſſenſt auftragen, 
all und jedem nach meinen beſtehenden Anordnungen und feſt 
ten Normalien ſich fortan bei ſtrengſter Verantwortung benom 
die Geſchäfte auf das eifrigſte und ſchleunigſte betrieben und 
Gange erhalten, auch die Packete unaufgehalten wie bisher 
meiner geheimen Kanzlei täglich abgegeben werden. Die U 
ſchrift der erfolgenden Reſolution will ich Sr. königlichen Ho 
dem Erzherzog Franz (nachmals Kaiſer Franz II.), meinem Nef 
übertragen und der Staatsminiſter Graf Hatzfeld wird fol 
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ſigniren haben.“ — So ſtand des großen Kaiſers letzter Gedanke 
= noch im Dienfie des Staates. 


e Regierungsdauer. — Nach einer Ueberliefe⸗ 
rung ſoll eigentlich kein Papſt länger regieren als Sanct Peter 
ſelbſt Pontifex war, nämlich vierundzwanzig Jahre. Dieſe Tradi⸗ 
tion wurde zuerſt durch Pius VI. durchbrochen, der etwa ſechs 
Monate über 24 Jahre auf dem Stuhle Petri ſaß. Pius IX. aber 
üöberſchritt dieſe Friſt ſogar um nahezu acht Jahre (18461878). 
— Daß früher ein Papſt jelten lange regierte, war kein Wunder, 
da die Cardinäle ſtets nur die älteſten Collegen zu wählen pflegten. 
Ueberdies ſoll es in vergangenen Jahrhunderten auch gewaltſame 
„ Mittel gegeben haben, um zufällig die alte Ueberlieferung aufrecht 
zu erhalten. 
* Hof-Conduiteliſten — Zu den Zeiten Kaiſer Leopold's I. 
waren die Feſte am öſterreichiſchen Hofe entweder große muſikaliſch⸗ 
dramatiſche Vorſtellungen, Opern und Ballete, oder eine Art Masken⸗ 
ball, immer aber, welche dieſer Formen auch beliebt wurde, Alle⸗ 
gorien, deren reiche Masken nach einem gemeinſamen Plane vor⸗ 
geſchrieben wurden. Es war daher auch nöthig, die Perſonen, welche 
an dem Feſte theilnahmen, genau zu beſtimmen, ja ſelbſt ihre Ein⸗ 
ttzheilung und Zuſammenſtellung in Paare und Gruppen feſtzuſetzen. 
Cewöhnlich las der Monarch das Verzeichniß der Perſonen ſelbſt 
Durch, welche um die Erlaubniß, dem Hoffeſte beiwohnen zu dür⸗ 
fen, nachgeſucht hatten. Von Seite der Kaiſerin⸗Mutter, welche 
die Liſte ſchon früher zu Geſicht bekommen, waren ſtets bei den 
einzelnen Namen Anmerkungen gemacht, wie z. B.: „iſt ein 
Spieler“ oder: „täglich beim franzöſiſchen Botſchafter,“ 
oder: „halsſt arrig beim Landtag“, oder auch: „den Pro- 
teſtanten geneigt.“ Später übernahm der Oberſthofmeiſter 
dieſe Anmerkungen. Da figurirten bei den Damen die Notizen; 
„alt und häßlich“, oder: 8 Schönheit:“ „iſt in 
den Grafen & verliebt“ u. ſ. w. — Dieſe Randbemerkungen 
waren dem Kaiſer natürlicherweiſe ſehr willkommen, da ſie ihm 
auf kurzem Wege eine vollkommen genaue Kenntniß feines ganzen 
Hofſtaates verſchafften. Kl. 
Zur Geſchichte der Voſtmarken — Die Briefmarken 
wurden zuerſt in London und zwar am 10. Januar 1839 eingeführt. 
Zehn Jahre Lang machte außer England kein Staat noch davon 
Gebrauch. In Frankreich wurden fie zuerſt am 1. Januar 1849 
2 verſuchsweiſe eingeführt. Die Thurn⸗ und Taxis 'ſche Postverwaltung 
führte fie im Jahre 1850 auf deutſchem Boden ein, und gegen⸗ 
wärtig befinden ſie ſich in 60 europäiſchen, 5 afrikanischen, 5 aſia⸗ 
5 . 36 amerikaniſchen und 10 auſtraliſchen Staaten im Gebrauch. 
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In den Vereinigten Staaten circuliren ungefähr 50 verſchiedene 
Poſtmarken. Alle Staaten bedienen ſich viereckiger, achteckiger oder 
ovaler, nur die vom Cap ſind dreieckig. Die billigſte Briefmarke 
ift die franzöſiſche zu 1 Centime, die theuerſte die californiſche zu 
4 Dollars. Die am ſauberſten gravirten ſind die von Griechenland, 5 
Rußland, Preußen und Nova Scotia, ſowie einzelne von Frankreich. j 
Die unanſehnlichſten find die belgiſchen, die der Vereinigten Staaten 
und die engliſchen zu 1 Penny. Die größten ſind die ſibiriſchen, die 
kleinſten die weiland von Mecklenburg⸗Schwerin. Auf den engliſchen 
Briefmarken findet ſich das Bildniß der Königin Victoria in 40 ver⸗ 
ſchiedenen Arten. > 
Natürliche Kunſtblumen. Künſtliche Blumen ſoweit fie 
aus Zeugſtoffen und Papier hergeſtellt werden, dienen ſchon lange 
als Schmuck unſerer Damen, wenn man auch in den letzten 
Jahren bedeutende Fortſchritte in der Feinheit ihrer Herſtellung 
gemacht hat. Eine andere Art künſtlicher Blumen auf den Markt 
zu bringen, war erſt der neueſten Zeit vorbehalten, indem man 
natürliche Blumen künſtlich färbt, um ihnen das Ausſehen theuerer 
Sorten zu verſchaffen und einen größeren Gewinn zu erzielen. 
So werden weiße Roſen durch Einhängen in eine alaunhaltige 
Löſung von Pikrinſäure und Anilinorange in Theeroſen umge⸗ 
wandelt. Blaſſe Roſen färbt man mit einer alaunhaltigen Löſung 
von Eoſin und Safranin purpurroth, während man mit Jodviolett 
jeder Roſe eine blauviolette Färbung verleiht. Nelken werden 
mit Safrania und Curcuma behandelt, jo daß fie ein hellſcharlach⸗ 
rothes Aeußere bekommen, und mit einer heißen Löſung von Fuchſin 
oder Methylviolett erhalten ſie Kupferbronze. Die Fälſchungen 
ſind unſchwer nachzuweiſen, da ſich die Theerfarben leicht von den 
Blumen abziehen und an ihren Reactionen erkennen laſſen. Uebri⸗ 
gens hat die künſtliche Färbung auch ihre gute Seite, da man mit 
ihr Blumen von derſelben Farbennuance zu liefern im Stande 
iſt, die die Damentoilette zeigt. = 
Eine Statiſtik des Liebesglücks. Die Frage, wer das % 
größte Glück in der Liebe habe, iſt ſchon oft aufgeworfen und ver- 
ſchiedenartig beantwortet worden. Gewöhnlich jedoch heißt es un⸗ 
glückliche Spieler und Soldaten ſeien die von dem kleinen Gott 
Amor, oder beſſer von den Damen meiſtbegünſtigten Sterbliche 
Der franzöſiſche Schriftſteller Paul Bourget läßt indeſſen dieſe An 
ſchauung nicht gelten. Er weiſt in einer Art Statiſtik des Liebes 
glückes nach, daß Spieler, beſonders wenn ſie unglücklich ſind, au 
die Gunſt der Töchter Eva's nicht zu rechnen haben und daß a 
die Soldaten nicht die meiſten Vertreter ins Reich der Liebe jender 
Allerdings werden von 100 Kriegern 90 geliebt, allein die Spaß 
und Luſtigmacher, mit einem Worte die Komiker find allen ül 
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denn von 100 derſelben finden 99, ſage neunundneunzig leicht und 
ſchnell das ſüße Glück der Liebe. Der Ausſpruch: Komm den 
Frauen zart entgegen u. ſ. w. ſcheint demnach umſomehr feine 
Berechtigung verloren zu haben, als von 100 zartbeſaiteten, dem 
Frauencultus ergebenen Dichtern nur 15 geliebt werden. Sie 
Er eben ſchwärmeriſch und jentimental, die Komiker aber find 
luſtig und Jeder muß es ſein, der Glück haben will in der Liebe. 
: Ein intereffanter Lehrbrief befindet ſich im kaiſerlichen 
Archiv des Kremls zu Moskau. Das Document iſt in holländiſcher 
Sprache abgefaßt und lautet in deutſcher Ueberſetzung folgender- 
maßen „Ich Unterſchreiber, G. C. Pool, Meiſter⸗Schiffszimmermann 
von der oetroyirten Oſtindiſchen Companie zur Kammer von Amſter⸗ 
dam, beſcheinige und bezeuge hiermit wahrheitsgemäß, daß Peter 
Michayloff, welcher unter dem Gefolge der Groß-Moskauer Ge⸗ 
ſandtſchaft und unter denjenigen iſt, welche daraus hier zu Amſter⸗ 
dam auf der Oſtindiſchen Schiffszimmerwerfte vom 30. Auguſt 1697 
bis dato ſich aufgehalten und unter unſerer Leitung gezimmert 
haben, ſich während der angegebenen Zeit bei ſeiner Wohlgeboren 


4 Verbleiben allhier als ein fleißiger und kluger Zimmermann betragen, 


und ſich im Abbrechen, Zulegen, Abkratzen, Fugen, Hacken, Gleich): 
machen, Zuſtopfen, Hobeln, Bohren, Sägen, Bretter⸗ und Hölzer⸗ 
brennen und in Allem, was einem guten und geſchickten Zimmer⸗ 
mann zugehört, geſchickt gezeigt hat und ſchließlich an einer Fregatte 
— „Peter und Paul“ genannt — über hundert Fuß lang, von 
Anfang bis zu Ende mitgearbeitet hat, ſo daß ſie beinahe fertig 
war. Außerdem aber iſt Derſelbe auch durch mich in der Schiffs— 
baukunſt und im Zeichnen unterwieſen worden, fo daß feine Wohl- 
geboren Alles in den Grund verſteht und, ich ſo weit als wir es 
ſelbſt verſtehen, publiciren kann. Zum Zeichen der Wahrheit habe 
ich dies mit meiner Hand Unterſchrift unterzeichnet. Actum in 
Amſterdam in unſerem gewöhnlichen Wohnplatze bei den Oſtindiſchen 
N 85 den 15. Januar im Jahre des Herrn 1698. G. C. Pool, 
u. ſ. w.“ — Die Leſer werden unſchwer errathen, daß unter dem 
4 ect ir Zimmerlehrling der Czar Peter der Große ver— 
teckt iſt 
i Auge und Haar der Neger. Gewöhnlich ſtellen wir uns 
den Neger mit ſchwarzen Augen und ſchwarzem Haar vor. In 
Wirklichkeit ſind die Augen der Neger dunkelbraun, während ſchwarze 
ſo gut wie gar nicht vorkommen. Dagegen gibt es des Oefteren 
Augen mit hellerer Färbung. So berichtet Peſchuel-⸗Löſche, daß 
die Augen der jungen Prinzeſſin Tſchibila von Mbuku jenes eigen⸗ 
thümlich leuchtende, goldige Braun hatten, das auch den Euro— 


pern als Seltenheit gilt und gebührend bewundert wird. Ferner 


beobachtete er einen jungen Mann im Dorfe Tſchiſamano, deſſen 


Augen vollſtändig waſſerblau waren. Das Sehvermögen 
beiden Individuen vorzüglich. 

Ebenſo treten bei den Negern abweichende Haarfärbu 
auf. Einen recht dunkeln Mann bemerkte der ſchon gen: 
Reiſende in Kinſembo mit fuchsrothem Haar und einen Krun 
mit vollkommen torniſterblondem Haarwuchs am Cap Palme 
Schweinfurt erklärt ausdrücklich, daß er um Munſas Reſider 
wenigſtens 5 Procent der Monbuttu blondhaarig fand. 
dieſe zugleich die am lichteſten gefärbten Menſchen, die ih 
er Unteregypten verlaſſen hatte, unter die Augen kamen. 
Blond vergleicht er jedoch nicht mit dem unſeren, ſondern b 
es als von unreiner und wie mit Grau gemiſchter Färbung, 
Hanf vergleichbar. 

Tranz Liszt im Arreſte. — Als der berühmte Tonkün 
in Leipzig gaſtiren wollte, paſſirte er zu dieſem Zwecke die preuß 
Provinz Sachſen. In einer Stadt dieſer Provinz lebte ein M ſi 
lehrer, der früher an einem anderen Orte eine Kapelle dirigirt halt 
In dieſer ſeiner früheren Stellung hatte Liszt ihm zugeſagt, unt 
Mitwirkung ſeiner Kapelle ein Concert zu geben. 1 0 Im: 


Shäöthen paſſirte, elt der r Meier der Kapelle dies für den 
eigneten Moment, ſeine vermeintlichen Entſchädigungsanſprü 
geltend zu machen, und ſein Anwalt wußte in der That das Ge: 
des Ortes für die Anſicht zu gewinnen, daß Liszt, da er in Pr 
fein Domieil habe, auf Grund des Vagabunden⸗Paragrap 


müſſe. Liszt, eigenſinnig wie ein Künſtler nun einmal ift, u 
auch wohl von der Unrechtmäßigkeit der Forderung überzeugt, ſträ 

ſich gegen eine Cautionsſtellung, durch die er ſich vom Perſo 
arreſte befreien konnte, und bezog wirklich auf einen halben 
das Gefängniß. Vielleicht war es auch eine romantiſche Grill, 
ihn beſtimmen mochte, einmal „Kerkerluft“ zu koſten. Nach | 
Stunden hatte er aber genug davon und deponirte 100 Friedrichsd 
worauf er freigelaſſen und der Proceß in den regelmäßige 
geleitet wurde. — Der Fall iſt vollſtändig authentiſch; der Kl 
hieß Erlanger, und die Stadt, in der die en pair 
Nordhauſen. > 


Verantwortlicher Redacteur Karl Prochaska 
K. und k. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in Teſchen. . 
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